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Zum Geleit 


Am 4. April 1939 telegraphierte General 
Kindelan an Generalfeldmarſchall Göring: 


In dem ſiegreichen Krieg, in welchem wir 
zuſammen gekämpft und geſiegt haben, haben 
wir ſpaniſchen Flieger unſere deutſchen Ka— 
meraden der glorreichen Legion Condor als 
Beiſpiel von Schlagkraft und Tapferkeit 


kennen und bewundern gelernt . .. 


gez.: Kindelan 


Es tut ſich was! 


Sonntag —! ö 

Dumpf brütet die Hitze über der Großſtadt Berlin. Auch das 
Reichsluftfahrtminiſterium, Leipziger (Ecke Wilhelm⸗) Straße, 
ſcheint Ruhe zu haben. 

Es iſt ja eine ſchreckliche Hitze, denkt man in der Telephon ⸗ 
. zentrale, als plötzlich Befehle vom Minifteramt zufliegen: „Sofort 
die Verbindung zum General W. herſtellen!“ — „Suchen Sie 
Oberleutnant v. D. zu erreichen, der Oberleutnant ſoll ſchnellſtens 
zum REM. kommen!“ 

.. . Draußen in Gatow an der ſchönen Havel und ſonſt irgend⸗ 
wo in der Mark ſuchen vielgeplagte Miniſteriumsmänner Erholung 
von angeſttengter Arbeit in der Woche. Man freut ſich der Ruhe. 
In ſie hinein knarren die Telephone: „Sofort zum Reichsluftfahrt⸗ 
miniſterium!“ 

„Nanu, was iſt denn ſchon wieder los?“ — Wagen jagen zur 
Stadt. In einigen Räumen des „Gehirns der Luftwaffe“ werden 
Anordnungen gegeben. — Wofür? — Niemand wird etwas er⸗ 
fahren. Die darum wiſſen, können ſchweigen. — Die Pförtner 
erhalten ihre Anweiſung: „Ein Sonderſtab iſt gebildet.“ — Ein- 
gang Prinz⸗Albrecht⸗Straße 4 — links herum. — Wenige erhielten 
Kenntnis von dieſer neuen Einrichtung. Nur die, die, mit ihr zu 
tun hatten, lernten ſie kennen. 

Was ſie ſchafften, erwieſen bald die nächſten Tage. 


Geheimnisvolle Dinge gehen vor! 


Letzter Julitag des Jahres 1936 um die Mittags ſtunde. — 

Ott der Tat: Lehrter Bahnhof. 

Auf dem Bahnhof verſammelt fi) eine Reiſegeſellſchaft und 
ſchart ſich um einen Mann mit einem großen Schild, auf dem zu 
leſen ſteht: 

Reiſegeſellſchaft Union 


Merkwürdig! — Es ſind meiſt junge Männer, friſche Jungen, 
braungebrannt, ſportgeſtählt. Wirklich merkwürdig! — Ttotz der 
Schiebermütze herrſcht Diſziplin. Man hört ſo oft das Wort 
„jawoll“, manchmal auch „zu Befehl“. Wirklich, eine merkwürdige 
Reiſegeſellſchaft! — 


„Alles da?!“ — „Jawoll!“ — „Einſteigen!“ — Ein Pfiff, und 
dann rollt der Zug aus der Halle. 

Die Stimmung iſt Ia. Ein altes Soldatenlied klingt auf: „Die 
Vöglein i im Walde ... In der Wine in der Heimat, da gibt's 
ein Wiederſeh'n.“ 

Hamburg. — „Ruhe! — Nicht reden!“ Unſere Keifegefellichaft 
Union würgt fih durch die Bahnhofsſperre und geht ohne 
Aufenthalt durch bis auf den Bahnhofsvorplatz. Dort ſtehen ein 
paar Omnibuſſe. Das Verladen der Geſellſchaft iſt im Nu er 
ledigt; die Reiſegeſellſchaft Union hat ſich verkrümelt. Zickzackfahrt 
durch die Straßen. Da iſt der Hafen! — 

Die Sperren öffnen ſich faſt wie durch ungeſprochene Zauber 
worte. Da iſt der Freihafen. Der Wagen hält. — „Alles raus!“ 

Ein Schiffchen ſchaukelt an der Hafenmauer, in ihm verſchwin⸗ 
den die Männer mit den Schiebermützen. 

Picke —pucke faucht die Schiffsmaſchine. — „Halbe Fahrt! — 
Stop! — Rückwärts!“ Noch ein paar Schiffskommandos ſind 
hörbar, und los geht's auf den Rieſenleib eines Dampfers zu, an 
deſſen haushoher Wand die Pinaſſe anlegt. 

„Gepäck faſſen! — Hinauf!“ Über die kleine, ſchmale Steppe 
— „Na los, Menſch, mach ſchon!“ Rein in den Schiffsbauch, der 
die Reiſegeſellſchaft ſchnell verſchluckt! 

In der Nacht vom 31. Juli zum 1. Auguſt 1936, 1.30 Uhr, 
windet ſich der Dampfer „Uſaramo“ aus dem Fahrzeuggewirr des 
Hafens, — ein harmloſes Reiſeſchiff mit fernem Ziel. 

Der Kapitän auf der Brücke hat jo feine ureigenften Gedanken. 
Er weiß, was für wertvolle Sachen im Schiffs rumpf liegen. 
Gerade unterhält er ſich mit dem Führer der Reiſegeſellſchaft, 
einem Deutſchen, der zwei Jahrzehnte im ſüdafrikaniſchen Urwald 
lebte: „. .. Gefahrenzone?“ — fragt der Ziviliſt. — „Das hat 
noch ein paar Tage Zeit, Herr Oberſtleutnant, ich kenne die Reiſe⸗ 
route haargenau. Die Roten ſollen uns ſchon nicht bekommen!“ — 

Stumpfſinnige Reiſerei! — Warum denn? — Ich denke: eine 
„Seefahrt, die iſt luſtig!? — Aber wenn niemand an Deck darf? 
»Wie die Piraten find die Männer unter dem Deck verſtaut. — Der 
Kanal iſt durchfahren. — Frankreich umſchifft. — Die Biskaya 
macht ſich bemerkbar. — Das Schiff rollt, die Paſſagiere auch. 


Und zur Luft? — 


EZ 


Brave, gute, ehrliche „Jus“ werden vollgepackt mit allem mög- 
lichen. Vor allem aber mit Benzin. — Allein die Zuſatztanks 
müßt ihr ſehen! Formidable Rieſenfäſſer! — Wieviel ſie faſſen?! 
— Na, ſo ein paar Tauſend Literchen! Das reicht rund für einen 
12⸗Stunden⸗Flug. e 

Wo ſich auch immer im Deutſchen Reich in den letzten Juli-⸗ und 
erften Auguſttagen 1936 für dieſe Langſtteckenflieger die Start⸗ 
flagge ſenkt, bleibt dem Luftpoliziſten für Sekunden die Puſte weg. 
„Schafft ſie's — oder ſchafft ſie's nicht?“ 

„Es iſt noch immer, immer gut gegangen,“ ſagt mancher der 
Fluggäſte, wenn der ſchwerbeladene Vogel ganz knapp mit einem 
Meter Abſtand bei dem „berüchtigten“ Schornſtein kurz nach dem 
Start vorbeizwitſchert. 

Kurs Südoſten. — Eine lange Reiſe — Die Alpengipfel grüßen 
herauf — das Mittelmeer! — Und die Motoren ſingen mahlend 
ihr Lied. 

. . Einer der Vögel hat Pech. — An ſich iſt der Flug glatt ver⸗ 
laufen, fogar in verhältnismäßig kurzer Zeit. Sevilla ift erreicht, 
das iſt gar kein Zweifel. Dort liegt die Stadt, und da iſt der 
Platz. Alſo herunter! Die „Ju“ rollt aus und rumpelt auf die 
Hallen zu. Die Inſaſſen ſtrecken ihre Glieder. Gleich wird man 
die Beine auf den Erdboden ſetzen können. Man ift recht: froh, daß 
die Geſchichte vorbei iſt, denn elf Stunden in der Maſchine hocken 
iſt kein Spaß. 

Gerade ſtellt der Flugzeugführer die. Motoren ab, da öffnet 
jemand die Tür. Er ſieht aber gar nicht wie ein Spanier aus. — 
Schon kluckern deutſche Laute: „Was wollt ihr Idioten denn 
hier?“ — Rückfrage: „Ja, ſind wir denn nicht in Sevilla?“ — 
„Nee!“ tönt's in unverfälſchtem Berliner Dialekt zurück. „Macht, 
daß ihr fortkommt! — Dies iſt doch der Madrider Platz, und 
der iſt rot!“ ... Die Tür knallt zu. Das iſt ja allerhand. — 
Saft kann einem der Schreck in die Glieder fahren. — Da kommen 
auch ſchon ſo ein paar Geſtalten mit „Piſtolen“ am Süttel. 

„Los — ab dafür!“ brüllt eine Stimme, und der Vogel hüpft 
unangefochten vom Madrider Platz. 

„Hat's geknallt?“ 

„Wohl nicht. Hauptſache, daß wir wieder draußen ſind!“ 

Die Männer grinſen ſich an: „Mal wieder Schwein gehabt!“ 

Der Funker hat einen ganz roten Kopf bekommen. Er kann ſich 
die Sache nicht erklären. Sollten die Roten etwa von Madrid aus 
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auf der gleichen Welle wie der Rundfunkſender Sevilla gegeben 
haben? 

„Alſo mit der Funketei iſt das nichts Reelles!“ Darum wird 
von nun an nur noch gefranzt. 

Madrid — Sevilla rund vierhundert Kilometer. An ſich nicht 
ſchwierig; abet ... Der Bordmonteur macht ein bedenkliches Ge⸗ 
ſicht: „Herr Leutnant, das Benzin reicht nicht!“ 

„Es wird bis zum letzten Tropfen geflogen. Wo ſind wir? 
Bajadoz! — Das iſt rot! — Weiter, weiter ...“ 


In Sevilla ſieht man ſich wieder! 


„Das it wirklich allerhand!“ denken die Männer der Reiſe⸗ 
geſellſchaft Union und hauen ſich gegenſeitig auf die Schulter: 
„Menſchenskind! Jetzt ſtehen wir auf ſpaniſchem Boden!“ — 
Cadiz. — Kriegshafen. — Die Augen der ‚Reijenden’ bewundern 
jede palme, die ſie da erſpähen können. N . 

Auf einmal macht's: Rums! — Hier müßte eigentlich ein Ein 
ſchlag geweſen fein. — Richtig! —-Da drüben fliegt noch jo aller- 
hand Dreck herum. — Was ſoll das heißen? — Ach, der Rote 
ſchießt ſchon! So eine Schweinerei! Kaum iſt man da. Das iſt 
doch unerhört! — Beſchuß einer friedlichen Reiſegeſellſchaft. Viel 
Zeit zum Nachdenken bleibt aber nicht, — rauher, klarer, deutſchet 
Kommandoton: „Los! Zupacken! — Ladung löſchen!“ 

Sechsundachtzig deutsche Freiwillige gehen an die Arbeit. Was 
da alles zutage kommt! Erſatzteile füt „Ju 52“, Bomben, 23Zenti- 
metet⸗Flakgeſchütze .. . gucke da, auch ſechs nagelneue „Heinkel 51"! 

Das Geſchäft als Hafenarbeiter iſt gar nicht ſo einfach. Die 
Männer ſchwiten. Man merkt es kaum, bis daß bereits die Däm⸗ 
merung heraufſteht. Dann iſt die Arbeit geſchafft. — Alles iſt tod⸗ 
müde zum Umfallen. Nun nichts als rein in die Koje! Die letzte 
Nacht auf der ollen, ehrlichen „Uſaramo“ ... j 

Nächſter Morgen: Antreten an Deck. Ein dreifaches „Sieg⸗ 
Heil!“ dem Schiff, ſeinem Kapitän und ſeiner Beſatzung! 

Lebt wohl, letzte deutſche Planken! — 


Deutſche Freiwillige marſchieren! 
Exttrazug — ab nach Sevilla. — 
Nun wird alles ganz richtig ‚Ipaniich‘. — „Weißt du noch, 
Kamerad, im Hotel Chriſtina?“ 
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In Sevilla heißt es: Ran ans Werk! — Erſte Aufgabe: Trans- 
port von Marokkanern! — 

Was iſt los? — Jawoll. — Die Söhne aus afrikaniſchem 
Wüſtenſand müſſen von drüben hierhergebracht werden. — Ja, 
gibt's denn ſo was? — j 

Flugkapitän Henke kennt den Rummel ſchon: dreißig bis vierzig 
von den guten „Moros“, der aftikaniſchen Kerntruppe Francos, 
erhalten den Befehl: Hinein in die „Jus'!“ Die Afrikaner 
denken bald anders: „Heraus!“ und richten die ‚Zu‘ fürchter⸗ 
lich her. Arme Luftreiſende! — Gepökelt wie die Heringe, mit 
Waffen und Gepäck laſſen ſie ſich zum erſten Male in der Luft 
ſchaukeln und erreichen nach Allahs Willen den Boden Europas. 
„Kinder, ich ſage euch, Geſchichten könnte ich dazu erzählen!“... 

Bis Anfang September ſind auf dem Luftwege befördert: 
Tauſende von Soldaten, viele Geſchütze, Maſchinengewehre, Bom⸗ 
ben, Granaten und Munition. Und dabei dieſe Hitze! — Unvor⸗ 
ſtellbar. Aber was macht das ſchon einem deutſchen Freiwilligen! 

Das Transportgeſchäft ift ja ganz ſchön, aber nicht ganz nach 
dem Geſchmack von Fliegerſoldaten. 

Am 14. Auguſt 1936 bekommt das rote Panzerſchiff „Jaime 1“ 
im Hafen von Malaga eins auf den Deckel. Das war auch nötig, 
denn die „Rochos“ waren etwas aufdringlich geworden und fingen 
an, dieſe „harmloſen“ Transporte zur Luft anzuknallen. Nun waren 
ſie für die nächſte Zeit etwas ruhiger. Am 22. Auguſt werden die 
erſten Lebensmittelabwürfe auf den eingeſchloſſenen Alkazar von 
Toledo durchgeführt. — Viva Alemania, Arriba Espaſ iu! 

Am 23. Auguſt 1936 erfolgt der erſte Luftangriff auf Madrid. 
Die Jagdmaſchinen ſind inzwiſchen montiert und eingeflogen und 
gelangen zum Einſatz. Oberleutnant Eberhard, Oberleutnant 
Knüppel und Oberleutnant Trautloft ſchießen in ſechs Tagen ſechs 
feindliche Flugzeuge ab und buchen ſechs anerkannte Abſchüſſe. 

Inzwiſchen hat Oberleutnant v. Moteau fein Ttansportgeſchäft 
beendet. Nun kann auch er mit feiner „Ju“ Staffel zum Kampf- 
einſatz kommen. 
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Deutſche Freiwillige 
kämpfen für Nationalſpanien! 


Warum? — Wieſo? Gegenſätze zwiſchen der tepubli⸗ 
kaniſchen Regierung im Fahrwaſſer von Sowjetrußland und 
nationalſpaniſchen Männern ſpitzen ſich derartig zu, daß es zu ger 
waltſamen Auseinanderſetzungen kommt. Es bilden ſich bei „Weiß“ 
zwei Kampfzentren. 

Im Norden: 8 

General Mola mit feinen Navarra-Truppen im Raume 
von Zaragoza — Pamplona — Valladolid. 

Im Süden: 

General Queipo de Llano im Raume von Cadiz — 
Sevilla — Granada mit einigen Soldaten der Falangetruppe. 

General Franco ſteht einſatzbereit an der Spitze der marokka⸗ 
niſchen Armee in Tetuan (Afrika). Es bleibt die große Frage: Wie 
bringt man die Truppen nach Europa? Der Seeweg iſt durch die 
tote Flotte geſperrt. Di 

Franco wendet fih an ein deutſches Haus wegen Organiſation 
von Truppenttansporten auf dem Luftwege. Ein Mitglied der 
deutſchen Unternehmung begibt ſich ſofort nach Deutſchland, be⸗ 
ſorgt ſich die „Jus“ und ſichert ſich zugleich die Hilfe deutſcher 
Freiwilliger. In Tetuan wird die „Hisma“ gegründet: 5 

Hispano marokkaniſche A. G. 
Fluggeſellſchaft für Truppentransporte Tetuan— Sevilla. 

Mit Hilfe dieſer wackeren „Jus“ wird dieſe aftikaniſche Armee 
auf europäiſchen Boden verpflanzt. ; 

Zunächſt handelt es ſich für die nationalſpaniſche Führung darum, 
die Vereinigung der weißen Streitkräfte von Rord und Süd her⸗ 
beizuführen. Dies gelingt. Ein breiter Landſtreifen, entlang der 
pottugieſiſchen Grenze, iſt feſt in den Händen der Nationalſpanier. 
Zum Oberſten Befehlshaber wird General Franco erkoren. Er 
ſchlägt ſein Hauptquartier in Burgos auf. 2 

Nach dieſen glückverheißenden Vorzeichen hofft man, Madrid 
baldmöglichſt einzunehmen und die Nordgrenze von „Rot“ frei⸗ 
machen zu können. Die offene Pyrenäengrenze zu Frankreich wirkt 
ſich geradezu kataſtrophal aus. Von dort fließt „Rot“ ungeſtört 


neues Material und Perſonal zu. Wohl gelingt es, die wichtigen 


Knotenpunkte Irun und San Sebaſtian zu nehmen, doch dann 
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kommt der Angriff nicht weiter vorwärts. In den weiten Räumen 
verlieren ſich die Kräfte, der Stoß gegen Madrid von Norden her 
kann nicht mehr durchgeführt werden. 

300 000 nationale Streiter ſtehen in der Hauptfront vom Mittel- 
meer bis zu den Pyrenäen. Die Strecke iſt 2000 Kilometer lang. 
Die Nordfront hat eine Ausdehnung von 600 Kilometer. Das ſind 
Zahlen! 

Dabei wird der rote Widerſtand von Tag zu Tag durch die ihm 
wohlgeſinnten demokratiſchen Mächte und Sowjetrußland ſtändig 
unterſtützt. „Weiß“ — Nationalſpanien — muß erkennen: aus 
eigenet Kraft kommt es zu langſam weiter. So wird auch ſein Ruf 
nach Auslandshilfe ſtärker. Die deutſche Luftwaffe ſpringt bei; 
auch das deutſche Heer und die deutſche Marine beteiligen ſich. 

Die Legion Condor wird marſchieren! 


Erſte Aufgaben der LC. 


Beim Eintreffen der LC. im November 1936 war der raum⸗ 
ſchaffende Bewegungsktieg an allen Fronten erſtarrt. Hinter den 
ſich mehr und mehr feſtigenden Stellungen baute die nun an⸗ 
laufende und mit ausländiſcher Hilfe verſtärkte Kriegsinduſtrie ihre 
Rüſtung auf. 

Die nationalen Truppen waren den Tajo aufwärts vorgedrungen 
und ſtanden dicht vor Madrid, das von den Roten nur noch ſchwach 
beſetzt war. Durch Vorbereitungen für den Einmarſch der ab⸗ 
gekämpften Truppen Francos in die Landeshauptſtadt wurde viel 
Zeit verloren, die die Roten zur ſtärkeren Beſetzung und Befeſtigung 
Madtids ausnützten. So ſtieß der nationale Vormarſch auf heftigen 
Widerſtand und blieb ſtecken. Der lange Kampf um Spaniens 
Hauptſtadt begann. 

Die nach Eintreffen ſofort einfagbereite Legion Condor ver⸗ 
llegte ihre Tätigkeit von Sevilla nach Salamanca und Avila ſowie 
iin den Raum ſüdweſtlich Madrids. Sie griff mit ihrem Kampf⸗ 
werband in den Erdkampf um Madrid ein, bombardierte die Krieges 
iünduſtriegebiete im Norden um Bilbao und die chemiſchen Fabriken 
üm Ebrobogen. Von Melilla in Nordafrika ſtarteten die bomben⸗ 
ſſchweren „Ju 52“ mit ihrem erſten Befehlshaber General Spertle 
can der Spitze und überflogen das Mittelmeer zum Angriff auf 
die roten Kriegshäfen bis hinauf nach Cartagena. Aufklärer kreuz⸗ 
tien dreihundert bis vierhundert Kilometer über Feindgebiet und 
borachten wertvolle Ergebniſſe. 
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Kampf um Madrid 
Winter 1936/37 
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© SAtAMArcCA 


A - Span.Angrıffe (Heros 36) 
8 « munter 36/37) 


© » Nor. Svoaoiajaro “Angriff 
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Unſere alten „He 51“ fäuberten mit allem Schneid den ſpaniſchen 
Himmel von roten Fliegern. Die deutſche Flak erwarb ſich die ihr 
gebührende Achtung; harte Arbeit gab es für die Luftnachrichten⸗ 
abteitung bei Anlage und Ausbau des Nachrichtennetzes. 
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Im Dezember lebten die Kämpfe ſtärker auf. Nationale Einzel- 
votſtöße ſowie größere, zuſammengefaßte Angrifſe über die weſtlichen 
und ſüdweſtlichen Vorſtädte von Madrid rannten ſich jedoch in 
Straßenkämpfen feſt. Spärliche Geländegewinne forderten ſchwere, 
unerſetzliche Opfer. Trotzdem wurde an der Abſicht, Madrid zu 
nehmen, feſtgehalten; mußte man doch glauben, mit dem Fall der 
Landeshauptſtadt den Krieg zu beenden. 

Hatte die LC. bisher mit allen Kräften die vor Madrid liegen⸗ 
den Erdttuppen unterſtützt, jo wandte ſich der Kampf nunmehr 
gegen die feindliche Luftwaffe, die, jetzt mit modernſten ruſſiſchen 
und franzöſiſchen Maſchinen ausgerüſtet, der eigenen zahlenmäßig 
und techniſch weit überlegen war. 

Trotzdem rollten die Angriffe laufend auf die roten Flugplätze 
Hum Madrid. Als die Angriffe am Tage wegen der abſoluten roten 
Übermacht nicht mehr möglich waren, wurden die Hauptangriffs⸗ 
zeiten in die Nacht verlegt. Bombe auf Bombe krachte auf rote 
Flugplätze, explodierte auf den drei von der Küſte nach Madrid 
fühtenden Straßen. Aufreibend waren dieſe Angriffe, ſah man 
doch keinen unmittelbaren Erfolg. Später erft ſtellte es ſich heraus, 
daß die Verteidigung Madrids wegen der durch unabläſſig rollende 
Angriffe erzeugten Nachſchubdroſſelung am Erliegen war. 

Welche Aufopferung aber hinter dieſen zäh durchgeführten An⸗ 
griffen ſtand, vermag nur der zu ermeſſen, der auch die fliegeriſchen 
Schwierigkeiten von damals kennengelernt hat. 

Es galt nicht nur, mit ſchweren, langſamen, zunächſt noch unzu- 
reichend bewaffneten Maſchinen gegen einen techniſch und zahlen- 
mäßig überlegenen Feind zu fliegen, ſondern auch bei jedem Hin⸗ 
und Rückflug die bis auf faſt 3000 Meter anſteigende Sierra de 
Credos, eine abſolute Wetterſcheide, zu überwinden. Kaum ein Flug, 
bei dem die Maſchine nicht vereiſte — wodurch der Abfturz in die 
wild zerriſſenen, menſchenleeren Gebirgsketten drohte, — heftige Böen 
zerrten wütend an den Tragflächen. Mehr als 1000 Meter Sicher- 
heitshöhe über dem höchſten Gipfel der Sierra wurden erforderlich. 
Jede Überquerung wurde zum Höhenflug mit feinen harten körper⸗ 
lichen Anforderungen. Von Wetterberatung war keine Rede. Die 
Sierra war ein Faktor, det jede Beratung zunichte machte. Die 
LC. aber griff an und bewahrheitete den alten Satz, daß es auf den 
Kerl ankommt, nicht auf die Maſchine. Anfang Februar wirkten 
auch Teile der LC. von Sevilla aus bei der erfolgreichen Offenſive 
auf Malaga mit. 
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Navarra-Truppen und bildeten mit ihten ſechs Brigaden einen 
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Mit dem Ziel, den Sack bei Madrid abzuſchneiden, brach nun 
im Mätz 1937 ein nationaler Angriff über den Jarama auf 
Norden und Nordoften vor, dem ein nach Südweſten gegen Gua⸗ 
dalajara gerichteter Stoß entgegenkommen ſollte. 

Da beide Angriffe jedoch nicht gleichzeitig begannen, konnten 
ſtatke rote Kräfte ſich etſt gegen die Jamaratruppen wenden und 
danach den nationalen Angriff bei Guadalajara zerſchlagen. Von 
ihren trockenen Plätzen aus ſtatteten über hundert rote Flugzeuge 
und vertieften ihren Erfolg durch zahlloſe Angriffe, während unfere 
Jäger in ihren verſumpften Flugplätzen verſanken und tatenlos mit 
blutendem Herzen dem roten Treiben zuſehen mußten. In den nun 
folgenden roten Gegenangriffen aber konnte die LC. erfolgreich durch 
Angriffe gegen die Zufahrtsſtraßen eingreifen; den wütenden roten 
Angriffen wurde det Schwung genommen. 

Im weiteren Verlauf der Kämpfe um Madrid mußten ſich unſere 
Jäger auch anderen Erforderniſſen der Lage, nämlich dem Tief⸗ 
angriff, anpaſſen. Mit dieſet ungewohnten Angriffsart erzielten fie 
bald durch freudige Hingabe und hervorragenden Schneid außer 
ordentliche Erfolge. 

Nach beiderſeitigen großen Verluſten begannen die Kräfte der um 
Madrid eingeſetzten Truppen zu erlahmen. Die Front ſetzte ſich. 
Pioniere kamen. Die Widerwättigkeiten des Stellungskrieges 
begannen. 


Der Kampf um den Norden 


Das Scheitern der Angriffe auf Madrid zwang zu neuen Ent- 
ſchlüſſen. Es mußte gehandelt werden, ehe die Roten zuerſt zu— 
packten und den weiteten Kriegsverlauf beſtimmten. Wieder wurde 
der Gedanke aufgenommen, von Vitoria, und nordoſtwärts davon 
ausgehend, die Nordfront über Bilbao, Santander, Aſturien auf 
zurollen. Zwar war man ſich bewußt, daß auch ein völliger Sieg 
im Norden den Krieg nicht entſcheiden würde. Auf jeden Fall aber 
würde mit der Beſeitigung der Nordfront der Rücken frei, die hier 
eingeſetzte Ttuppenmaſſe zur Verwendung auf dem Hauptkriegs⸗ 
ſchauplatz verfügbar. 

f Das Gelände hatte ausgeſprochen Hochgebirgscharakter, teils 

1 weiſe bis an die Küſte heranreichend. 

Der nationale Angriff ſetzte ſich zunächſt Bilbao als Ziel. In 
die ſeit Herbſt 1936 liegengebliebenen Stellungen, deren Befeſtigun— 
gen jedoch nicht genügend vorwärtsgetrieben waren, rückten die 
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Viertelkreis um Bilbao. Die Roten hatten jedoch die Zeit genützt. 
Jede arbeitsfähige Hand war, oft mit rückſichtsloſer Gewalt, zu 
Befeſtigungsarbeiten herangezogen worden. Ein Syſtem von Beton— 
bunkern, Maſchinengewehrſtellungen, verdrahteten Flankierungs⸗ 
und Riegelanlagen, die die Berge fat unerſteigbar machten, um— 
ſchloß Bilbao in einem feſten Ring. 

Die LC., die ſich hier nunmehr mit allen Kräften einſetzte, ver— 
legte ihre Verbände nach Burgos und Vitoria, dem Sitz des 
Diviſionsſtabes Navarra. Alle Vorbereitungen waren getroffen, 
als am 31. März 1937 der nationale Angriff von Vitoria auf 
Ochandiano einſetzte. Die roten Bergſtellungen mußten zuerſt fallen. 
Da die nationale Artillerie aber nicht genügend zu wirken ver— 
mochte, richteten ſich unzählige Bombenangriffe gegen die natür— 
lichen Feſtungen. Aus Handgranatenwurfweite ſprühten die Ma— 
ſchinengewehrgarben unſerer zum Tiefangriff herabſtoßenden Jäger 
und entſchieden den Infanteriekampf. Beſondere Wirkung erzielte 
die Flak im Erdbeſchuß, den ſie mit hoher Feuergeſchwindigkeit und 
enormer Treffſicherhiet weitreichend in die feindlichen Bereitftellungen 
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hineinführte, unterſtützt von rollenden Bombenangriffen. Schwierig 
war die Orientierung aus der Luft; hieß es doch, einzelne Berge 
und Hänge an Hand faſt unbrauchbarer Karten aus dem Fels— 
gewirr herauszufinden. 

Vier Tage ſpäter war die Straße Vitoria Bilbao bis Ochan⸗ 
diano „weiß“. 

Umgruppierung! Neuer Attillerieaufmarſch! Von Vergara her 
neuer Durchbruch. Ungünſtiges Angriffsgelände bot den Roten 
die beſte Hilfe. Einſetzendes Schlechtwetter hielt unſere Flieger am 
Boden feſt. Der Rote holte an Artillerie heran, was vorhanden 
war, und unterband den weiteren Vormarſch. Hin und her wogte 
der Kampf. Als das Wetter ſich beſſerte, galt der Kampf der LC. 
der roten Artillerie, die derart erſchüttert und ausgeſchaltet wurde, 
daß die nationale Infanterie die rote Front ins Wanken und am 
25. April zum Zuſammenbruch bringen konnte. 

Nunmehr war die Front im Südoſten von Bilbao auf fünfund⸗ 
zwanzig Kilometer aufgeriſſen. Der neue Vorſtoß in Richtung 
Nordweſt auf Guernica unter bejonderem Einſatz der Luftſtteitkräfte 
Fünen die Roten um zwanzig Kilometer bis in die Höhe von 
Buernica zurück. 

Jetzt ging es nach Weſten direkt auf Bilbao. Die rote Fliegerei 
wurde auf ihren Flugplätzen angegriffen, feindliche Jäger nach und 
nach abgeſchoſſen. Täglich dreimal griffen die Kampfflugzeuge mit 
großer Treffſicherheit an. Die Roten aber befeſtigten heftig. Nur 
Bomben allerſchwerſten Kalibers konnten da helfen. Auf dieſe 
Bombenangriffe war der geſamte Vorftoß abgefiimmt. Da ſetzte 
Schlechtweſter ein. Es war zum Verzweifeln! Um jeden Preis 
mußten die Flieger her! 

Vom Legionsgefechtsſtand, der in vorderſter Linie lag, wurde der 
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Einſatz nunmehr ſelbſt in allen Einzelheiten geleitet. Die Flugzeuge 


wurden im Blindſtart einzeln vom platz geholt, griffen an und 
landeten auf irgendwelchen Plätzen an der Front. Mit Wetterbejjer 
rung war die Ktiſe übetwunden. Bald waren die Vorſtellungen ger 
nommen. Die Hauptſtellung aber ſtand. Nun ſchoſſen die leichten 
Batterien unjerer Flak ihre Sprenggranaten in die Sehſchlitze der 
Bunker, die fluchtattig geräumt wurden. Ein roter Nachtangriff 
brach auf dreißig Meter und Nahkampfentfernung im 2⸗Zentimeter- | 
Feuer zuſammen. Die Hauptitellung wurde genommen. ; 
Der Durchbruch war reſtlos gelungen. Unter den rollenden 
Bombenangriffen hatten die zweiundzwanzig roten Batterien 
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während des zwei Tage währenden Durchbruchs durch den „Eiſernen 
Güttel“ nur wenige Schüſſe abgeben können. 

Bilbao wurde am 19. Juni von Nordoften her beſetzt. Verfolgt 
von Flakfeuer und Bombenangriffen, zogen die Roten nach Weſten 
ab und bildeten fünfzehn Kilometer weſtlich Bilbao eine neue Ab⸗ 
wehrfront. 

Für Rotſpanien war der Fall Bilbaos ein ſchwerer moraliſcher 
Schlag, war doch ſein „Eiſerner Gürtel“ in überraſchend kurzer 
Zeit zerſchlagen worden. 

Der Nordoftteil der Nordfront war befreit. Die LC. ſetzte ſich 
mit aller Macht für ein weiteres Vorgehen zur endgültigen Be⸗ 
reinigung des Nordens ein. Auch die italieniſchen Kräfte waren 
jetzt vollzählig dabei. Anfang Mai war der Aufmarſch beendet. Es 
konnte losgehen! Der Plan ſah vor: Vormatſch an den Straßen 
von Burgos und Palencia auf Santandee und von Bilbao aus 
nach Weſten. Der Angriff ſtand unmittelbar bevor. — Da griffen 
die Roten zu dem ſich bewährenden Mittel der Entlaſtungsoffenſive. 


Btunete 


Weſtlich Madrid ſtießen ſtarke rote Kräfte in Richtung Naval- 
canero bis zu dem Dorf Brunete vor, die rückwärtigen Berbin- 
dungen der nationalen Madrid⸗Front bedrohend. Sollte der mora⸗ 
liſche Erfolg von Bilbao nicht verlorengehen, mußte bei Brunete 
ſchleunigſt geholfen werden. 

Achtzehn Kilometer Tiefe ſchon hatte der rote Vorſtoß erreicht. 
Stündlich konnte die Front erliegen. 

In aller Eile wurde die LC. in die altbekannte Gegend von 
Madrid verlegt. Die fliegenden Verbände wurden, wie ſie gerade 
verfügbar waren, in den Kampf geworfen und erzielten gute Wirkung 
gegen Bereitſtellung, Artillerie und Angriffstruppen. Die derart 
unterſtützte nationalſpaniſche Infanterie konnte den Stoß abfangen. 
Der rote Angriff blieb fteden. 

Der Gegner hatte ſtarke modernſte Fliegerkräfte, neueſte Flak— 
Artillerie eingeſetzt. Verluſte traten ein. 

Am 18. Juli begann der nationale Hauptangriff bei glühender, 
unerträglicher Hitze. Unverminderter roter Widerſtand jedoch ſtoppte 
den Angriff. Einzelunternehmungen erſchöpften die Kräfte der An⸗ 
griffstruppen. Rote Bomber griffen unentwegt die nationalen 
rückwärtigen Verbindungen an. Die Jäger ſahen ſich ſtets weit 
überlegenen Schwärmen roter Angreifer gegenüber. Unten auf der 


5 19 


Brunete⸗Schlacht 
N Juli 1937 
7 
E FScoRIAL 
\ 
5 - 
an 
”. = 9 N 
> 
+ D u em 
MADRID 
NONE TE 
* 
N 
N \ 
* 
> = 
0 _ 
NAVALCARNERO \ 
* 
N 
1 
4 
c Foler Angrıff 4. 
> Notionale Gegenongrıffe rnar 


— — alte front (Sommer 1937) >) 
— im Gegenstoß wiedergenommen I 


+++ ron Rof erobert 


Erbe lag der Angriff auch ſchon wieder feſt. Es war eine gefähr⸗ 
liche Ktiſenzeit. 

Am 24. Juli wurde der Angriff erneut aufgenommen, mit dem 
Ziel, den Gegner derart zu ſchwächen, daß er ſeine eigenen Angriffs— 
abſichten aufgeben mußte. 

Im unüberſichtlichen Gelände blieb der Angriff nicht nur nach 
hundert Metern liegen, ſondern ein roter, groß angelegter Gegenſtoß 
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warf die nationalen Bataillone nach Weſten wieder in ihre Aus- 
gangsſtellungen zurück. Dafür aber fiel Brunete, gegen das die 
Roten am nächſten Tage wütend anſtürmten. 

Nunmehr wurde am 25. Juli die geſamte nationale Fliegerwaffe, 
deutſche Flak und Artillerie im dreimaligen Angriff gegen die in 
engen Tälern verſammelten roten Truppen und Tanks eingeſetzt. 
Ungeheuer war die Wirkung! In die Zuſammenballungen krachten 
die 250„Kilogramm-Bomben. Schlagartig brachen die roten An⸗ 
griffstruppen zuſammen, ſtrömten zurück. In die zurücflutenden 
Haufen jagten die Maſchinengewehrgarden und Splitterbomben der 
deutſchen „He 51“ Staffeln, zerſchlugen in fünfmaligem Angriff den 
letzten roten Widerſtand. Nächtliche Bombenangriffe vergrößerten 
den Wirrwarr zur panik. Die rote Führung beſtätigte den Verluſt 
von 30 000 Mann durch die am 24. und 27. Juli eingeſetzte Luft⸗ 
waffe, bei der die LC. den Hauptanteil hatte. 

Mit dieſem Erfolg war das Ziel erteicht. Die Angriffe konnten 
eingeſtellt, der Krieg im Norden wiederaufgenommen werden. 


Der Stoß gegen Santander 


Der alte Angriffsplan gegen Santander wurde wieder hervot— 
geholt und nach manchen Schwierigkeiten am 14. Auguſt in die 
Tat umgeſetzt. Rechts von der ſpaniſchen Angriffstruppe, die von 
der LC. unterſtützt wurde, gingen die Italiener vor und hatten ihren 
vollen Anteil am Erfolg. Dutch geſchickte, für „Rot“ unvermutet 
angeſetzte Angriffe von Weſten, Südweſten und Süden auf Reinoſa 
und etwas ſpäter oſtwärts der Straße dorthin konnte Reinoſa 
ſchon am zweiten Angriffstage genommen und große Mengen Ge— 
fangene gemacht werden. Laufender Einſatz der Kampfflugzeuge auf 
Bergſpitzen und Hangſtellungen verhinderte das Setzen des zurück 
gehenden Gegners. Der während vier Schlechtwettertagen ſtockende 
Vormarſch kam mit Wetterbeſſerung und neuem Einſatz der LC. 
wieder in Fluß. 

Nach hartnäckigen Kämpfen wurde endlich am 25. Auguſt die 
Küſte erreicht, am 26. Santander beſetzt. 70 000 Gefangene und 
große Mengen Kriegsmaterial fielen in nationale Hand. 


Das Ringen um Aſturien 


Der Krieg war im Fluß. Es galt, den Reſt, Aſturien, zu erobern. 
Ahnlich wie bei Brunete griff der Feind zu ſeinem „Allheilmittel“, 
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der Entlaſtungsoffenſive. Südweſtlich Zaragoza brachen Kräfte 
der toten Zenttalftont bei Belchiti ein und drangen dreißig Kilo- 
meter weit vor. Ihre Abſicht, den nationalen Nordfeldzug wiederum 
zum Abbtuch zu bringen, ſchlug jedoch fehl, denn von nationaler 
Seite aus wurden Ttuppen aus der Madrid-Front genommen und 
mit Teilen der LC. auf Belchite eingeſetzt. Im übrigen ging der 
Krieg im Norden weiter. Ttäger des Kampfes waren das Korps 
Navarta und die LC. im Oſten, das Korps Aranda im Südweſten. 


Feldzug in Aſturien 
Auguſt / Oktober 1937 
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Die Maſſe des Korps Navarra ſtieß an der Küſte vor und ſtand 
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bald 50 Kilometer weſtlich Santander. Bisherige Kriegserfahrun- 


gen hatten gelehrt, daß die fliegenden Einheiten der Legion nur 
dann voll wirkſam wurden, wenn ihr Einſatzhafen im gleichen 
Wettergebiet wie det Ort det Kampfhandlungen lag. Trotz kleiner, 
faſt ungeeigneter Flugplätze wurden die Verbände auf mehrere 
plätze bei Santander verlegt. 

Das Gelände beſtand aus ſchroffen, oft faſt unerfteigbaren Höhen, 
die bis zu 2500 Meter hochragten. Bis in die tiefeingeſchnittenen 
Flußtäler jpülten die Gezeiten der Biskaya. Senkrechte Schründe 
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wurden von langen, hohen Brücken überſpannt, die, von den Roten 
zerſtört, den Vormarſch der Navarra⸗Truppen ſtets nach wenigen 
Kilometern hemmten. Im September richtete ſich der Kampf 
weniger gegen den zähen aſturiſchen Gegner als gegen die Hinder 
niffe geſprengter Brücken. In dieſet Zeit fand die LC. ihre Ziele 
in Angriffen gegen die Häfen Gijon und Aviles, gegen Verkehrs- 
einrichtungen und Straßenkreuze weit hinter der Front. 

Bei Llanes gelang es den Roten, ſich in ſtark befeſtigten, ver⸗ 
drahteten Gebirgsſtellungen einzuniſten. Doch ſtärkſte Angriffe der 
LC. halfen auch hier. Der Gegner räumte panikartig feine Stellun— 
gen. So ideal bot ſich das Gelände dem roten Verteidiger an, daß 
nur wenige Maſchinengewehre genügt hätten, um den nationalen 
Angreifer zu zwingen, Artillerie in Stellung zu bringen, Flieger— 
kräfte einzuſetzen und Nachrichtenverbindungen vorzubauen. 

Inzwiſchen war der Angriff von Süden her in Richtung Gijon 
losgebrochen und hatte die rote Ftont auf die Hochgebirgskämme 
zurückgedrückt. Als nun der feindliche Widerſtand noch nicht er⸗ 
lahmte, ſetzte ſeitens der LC. rückſichtsloſer Kampf ein. Unter den 
ſtarken, täglich mehrfach wiederholten Angriffen auf jeden erkannten 
Gegner — ganz gleich, wo er ſich befand — zerbrach der Wider⸗ 
ſtandswille des Feindes. Auf ſchleunigſt herbeigeholten Schiffen 
entwichen die roten Anführer, Afturien Francos Truppen überlaſſend. 


Teruel 


Der erfolgreich beendete Feldzug im Norden gab dem Gedanken 
Raum, es nun noch einmal mit der Eroberung von Madrid zu 
verſuchen. Der weit in weißes Gebiet hineinragende Frontſack, im 
Norden von dem langgeſtreckten Gebirgszug der Guadarama und 
Somoſierra begrenzt, wurde im Raum um Guadalajara zum Schau— 
platz kommender Kämpfe beſtimmt. 

Am 11. November 1937 begann die LC. mit der Verlegung ihrer 
Verbände in die Gegend von El Burgo de Osma und Almazan. 
Die allgemeine Umgruppierung ber nationalen Truppen zum Stoß 
auf Guadalajara verbrauchte viel Zeit, waren doch die Verkehrs- 
verbindungen unzureichend und überlaſtet, die Straßen vereiſt und 
verſchneit. 

Da glückte dem Roten wieder ein Ablenkungsverſuch. Am 
16. Dezember 1937 durchbrach er die Front bei Teruel und hatte 
zwei Tage fpäter die Stadt völlig eingeſchloſſen, ohne fie jedoch 
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Vergeblich ſtürmte die nationale Infanterie am 6. Januar 1938 
gegen die Höhen oſtwärts der Stadt an. Mit ſchweren Verluſten 
wurde ſie abgewieſen. 300 der tapferen Verteidiger erreichten 
anderen Tags die eigene Linie. Der Reſt aber ergab ſich am 
8. Januar 1938 dem erbarmungsloſen Feinde. Der Verſuch, Teruel 
zu entſetzen, mußte aufgegeben werden. 

So war den Roten nicht beizukommen. Der ſchmale, auf Teruel 
fühtende Arm mußte erweitert und der Angriff von Nordoſten an 
die nun vom Gegner heftig verteidigte Stadt herangetragen werden. 

Inzwiſchen hatte die Führung der Legion gewechſelt. General 
Volkmann war nun der Befehlshaber. 

Im letzten Januardtittel bezog die LCC. Quartier im Raum um 
Alfaro. Bei der nun einſetzenden Alfambraoffenfive folgte ein 
Bombenangriff dem anderen. Zäh verteidigte feindliche Stellungen 
zerbröckelten unter unabläſſig heranbrauſenden Bombenreihen. Aus 
Teruel ſchlugen die Flammen. Rote Flakbatterien ſchoſſen wie wild 
und bedeckten den Himmel mit einem Schleier zerfließender Spreng⸗ 
wolken. 

Der 5. Februar 1938 ſah unſere Truppen im Alfambratal und 
den gleichnamigen Ort genommen. Nach einer Schlechtwetterperiode 
ſtießen die Kolonnen des Generals Aranda am 18. Februar 1938 
im Alfambratal auf Teruel vor, beſtens unterſtützt von der LC. 
Einen Tag ſpäter traten die Sturmtruppen an und riſſen die Höhen 
Santa Barbara und Cimenterio aus den Händen der roten 
Milizen. Am 20. Februar 1938 bereits tobten heftige Straßen— 
kämpfe in der Stadt. Am 21. war ſie, ein Trümmerhaufen, wieder 
in weißem Beſitz. Noch einige weitere Höhen wurden genommen, 
die Front nach Süden und Südweſten ausgeweitet. 


Süd⸗Ebro 


Oſtwärts von Zaragoza, in einem Bogen von rund fünfzehn Kilo⸗ 
meter Radius um dieſe Stadt, zog ſich die Front hin. Mit den bei 
den Teruelkämpfen eingeſetzten Truppen ſollten die Roten aus dem 
Süden Zaragozas verdrängt und auf das linke Ufer des Ebro ver⸗ 
wieſen werden. Am 9. März 1938 ſtieß das nationale Heer auf 
Feindwiderſtand an der Sttaße Carinena —Belchite; dort ſtand, 
heftig Widerſtand leiſtend, die aus deutſchen Emigranten beſtehende 
internationale Brigade! Jedoch konnte letzterer Ort am nächſten 
Tage wieder in eigenen Beſitz gebracht werden. Unaufhaltſam ging 
es nach Oſten und Südoſten weiter. Am 13. März fielen Hijar, 
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Calanda und Alcaniz. Nach weiteren zwei Tagen ſchon ſtanden die 
nationalen Truppen weſtlich vor den Toren von Caſpe. Mit der Ein⸗ 
nahme dieſer Stadt waren die für dieſen Abſchnitt geſetzten Ziele 
erteicht. Die Kampfhandlungen wurden in den Norden von Zaragoza 
und über das linke Ebroufer verlegt. 


Nord⸗Ebro 


Am 23. März 1938 begannen die Kämpfe. Von Almudevar 
aus brachen die weißen Bataillone nach Oſten vor, nach weiteren 
zwei Tagen war das Gelände um Huesca befreit. Auch der nord» 
weſtlich dieſes Ortes gelegene Friedhof konnte endlich genommen 
werden. Hier hatten die Roten ſich über ein Jahr halten können, 
indem fie die Leichen aus den Grabkammern geriffen und ſich ſelbſt 
darin einquartiert hatten. 

Weitet ging der Vormarſch in breiter Front. Barbaſtro und 
Sarinena wurden Etappen auf dem Wege zum Segre. Am 29. März 
ſtand die Front zehn Kilometer weſtlich Lerida, das eine Woche 
ſpäter fiel. In dem Gelände vor Fraga ſpielten ſich noch heftige 
Kämpfe ab. Groß waren die Leiſtungen der Luftnachrichtentruppe, 
die Kilometer auf Kilometer ſichere Nachrichtenverbindungen her⸗ 
ſtellte. In den letzten Märztagen noch ſprengten die roten Zer⸗ 
ſtörungstrupps einen Staudamm des Rio Cinca, deſſen entfeſſelte 
Flutwellen die ſchnell errichteten Notbrücken hinwegtiſſen. Aber dann 
ſtand die Front von der franzöſiſchen Grenze bis Mequinenza mit 
geſicherten Brückenköpfen bei Tremp, Balaguer und Seros. 


Der Durchbruch zum Mittelmeer 


Aus der während der Kämpfe um den Süd⸗Ebro vorgeſchobenen 
Front ſtießen die nationalen Truppen nun in allgemeiner Richtung 
Südoſt auf das Mittelmeer vor: von Caſpe die Deviſion Valio 


und Kavallerie auf Gandeſa in den Ebrobogen, die Italiener von 


Alcaniz auf Valderobres, das Korps Aranda von Montalban auf 
Motella und San Mateo. Bei Morella machte ſich ernfthafter 
Widerſtand bemerkbar, der jedoch mit vereinigten Kräften der Erd⸗ 
truppen und der nationalen Luftwaffe zum baldigen Erliegen 
gebracht wurde. 

Von Gandeſa aus wurde der ganze Ebrobogen geſäubert und 
danach die hier eingeſetzten Angriffstruppen über weiter zurück 
liegende Straßen zum Mittelmeer nachgezogen. Die Italiener 
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ſtanden mit ihren Truppen und vielen mototiſierten Abteilungen in 
dem ſchwierigen Berggelände und mußten, über Morella ausholend, 
von Süden her an den Ebro heranſtoßen 

Aranda aber drang auf San Mateo vor, zerbrach den dort 
auftretenden roten Widerſtand und erreichte am 15. April unter dem 
Jubel ſeiner Soldaten bei Vinaroz und Benicarlo das Mittelmeer. 
Die Diviſion Valino vergrößerte den Einbruchskeil nach Norden 
bis zur Ebromündung. 

Nunmehr wandte ſich der Blick nach Süden. Nach Um- 
gruppierungen wurde der Marſch auf Caſtellön aufgenommen. Die 
CL. hatte inzwiſchen auch ihre Standorte geändert und lag nun 
um Zaragoza und in La Cenia. Ihre Unterſtützung galt wiederum 
dem Korps Aranda, das aus der Linie Morella— San Mateo nach 
Südoſten vorging. Aus dem Raum oſtwärts Teruel nahmen auch 
die Kräfte des Generals Varela Front nach Süden ein. Die 
Italiener ftanden bei Cella bereit. Hier und vor dem Korps Varela 
leiſteten die Roten erbitterten Widerſtand. Im Mai aber rückte die 
Front auf der ganzen Linie ſtetig vor. Der Verſuch, am 13. Juni 
Caſtellon von Benicaſim her zu nehmen, ſcheiterte zunächſt. Nach 
zwei weiteren Tagen jedoch fiel die Stadt. Am Ende des Monats 
wurden Onda und Bechi im Süden und Südweſten beſetzt. 

Mit Beginn des Juli ſtanden die vorderſten nationalen Linien 
bei Nules auf der Straße nach Sagunto. Heftige Kämpfe tobten 
in der Sierra da Eſpadan. 

Der Marſch auf Valencia konnte beginnen. 


Ebro⸗Abwehrkämpfe 


Die nationalen Mittelmeerſtreitkräfte waren eben dabei, den 
zwiſchen Zentral⸗Rotſpanien und Katalonien getriebenen Keil über 
Sagunto auf Valencia zu vergrößern, als der Gegner zur Ent- 
laſtung des gefährdeten Valencia mit einer Gegenoffenſive anſetzte 
und in der Nacht vom 24. zum 25. Juli 1938 den Ebro zwiſchen 
Ampoſta und Mequinenza an mehreren Stellen überſchtitt. Die 
ſchwachen Sicherungskräfte wurden zurückgedrängt und konnten erſt 
am Abend des 25. Juli nach eingetroffene Verſtärkung den roten 
Vorſtoß zum Stehen bringen. Rot hatte feine beſten Truppen ein- 
geſetzt, darunter auch die internationalen Brigaden Liſter und 
Campeſino. 

Aus der Art und Menge der eingeſetzten Einheiten ging hervor, 
daß das rote Oberkommando mehr beabſichtigte als eine reine Ent⸗ 
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laſtungsoffenſive. Daher wurde die nationale Offenſive auf Valencia 
abgebrochen und alle verfügbaren Kräfte, einschließlich der LE., auf 
den Ebrobogen konzentriert. — Das Gelände war für den Angreifer 
ungeheuet ſchwierig, während es ſich dem roten Verteidiger als 
natürliche Feſtung datbot. Auf beiden Seiten waren große Mengen 
von Maſchinenwaffen und Artillerie eingeſetzt. Die nationale Luft- 
waffe erkämpfte ſich ſofort, trotz ſtarken Einſatzes roter Jagd⸗ und 
Flakabwehrkräfte, die Lufthertſchaft (wobei unſere Meſſerſchmidt 
ganz hervorragenden Anteil hatte) und konnte dann mit ihren Kampf 
verbänden als „ſchwere Artillerie” auf die noch mit Beton ver 
ſtärkten toten Bergſtellungen wirken. Ihre Ziele lagen oft nur hun⸗ 
dert Meter vor der eigenen erſten Linie. Man muß ſich einmal vor— 
ſtellen, was es heißt, in ſchwerſtem feindlichen Flakfeuer und oftmals 
gleichzeitigem Angriff von ſechzig bis ſiebzig toten Jägern unbeirrt 
gleichmäßige Anflüge zum Bombenangriff durchzuführen! Die von 
der LC. eingeſetzte Flak ſchoß mit vollem Erfolg ſowohl auf Luft 
ziele als auch auf Betonbunker, Bereitſtellungen und feindliche 
Batterien. Es war ein ſehr blutiges Ringen um jeden Zentimeter 
Erde. 

Über faſt vier Monate dehnte ſich dieſer Stellungskrieg aus. 
Ein Krieg, der nicht nur gegen den roten Feind, ſondern auch gegen 
die Gluthitze der ſteinernen Hölle um Venta de Campoſines und 
gegen die Millionenheere det Aasfliegen geführt werden mußte. 

Sechs nationale Vorſtöße ſcheiterten an der Ungunſt des Gelän— 
des. Die Verluſte wuchſen auf viele Zehntauſende bei Weiß und 
Rot. Immer wieder ſchleppte der Feind Menſchen und Material 
über den Ebro heran. Die am Tage von der nationalen Luft— 
waffe zerſtötten Brücken wurden nachts notdürftig wieder aus⸗ 
gebeſſert oder durch neue Schnellbrücken erſetzt. Die durch Ablaſſen 
eines Stauſees am Oberlauf des Segre erzeugte Flutwelle ſpülte 
Pontonbtücken und Stege davon. Am anderen Tage waren neue 
geſchlagen. Es war ſchon ein Krieg des Materials! 

Tag für Tag flog unſer Aufklärer den Ebro ab, um Verände— 
rungen mit Auge und Bildgerät feſtzuſtellen, wobei er von einer 
toten Flakbatterie zur anderen „weitergereicht“ wurde. — 

Der Stoß des ſiebenten Angriffs nach Südoſten lief parallel zum 
roten Stellungsſyſtem, erreichte zunächſt die berüchtigte Sierra 
de Caballs und ging weiter auf Pinell. Der Südteil des Bogens 
wurde genommen. Nach einer Schwenkung auf Nordoſten gelangte 
Mora de Ebro und ſpäter Asco in nationale Hand. Die blut— 
getränkten Höhen von Fatarella wurden erobert, und endlich mit 
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der Einnahme von Flirt, am 16. November 1938, der geſamte 
Ebrobogen von den Roten befreit. 

Ein jedes Fleckchen dieſes hart umkämpften Raumes aber iſt 
ewiger Zeuge von Angriffsgeiſt und Einſatzbereitſchaft der LC. 


29 


Katalonien⸗Offenſive 


Die toten Katalonienftreitfräfte hatten in den faſt vier Monate 
währenden Stellungskämpfen im Ebrobogen rund 75 000 Mann 
verloren und waren ſomit fehr geſchwächt. Was lag näher, als 
dieſe Schwäche auszunutzen, kräftig ausholend nachzuſchlagen und 
ganz Katalonien zu befreien! Denn mit dem Fall dieſer Provinz 
kam nicht nur der bedeutendſte und teichſte Teil Spaniens in 
nationale Hand, ſondern es wurde auch der laufende Nachſchub 
von Kriegsmaterial und Lebensmitteln über die ſpaniſch⸗franzöſiſche 
Grenze endgültig unterbunden. 

So wurde alſo die neue Offenſive ſorgfältig vorbereitet und 
beſchleunigt eingeleitet. Tage vorher war im Bereich des Korps 
Matroqui an der Ebromündung ein Täuſchungsmanöver haupt— 
ſächlich durch Angriffe der nationalen Luftwaffe ſowie durch eine 
großzügig angelegte Funktäuſchung durchgeführt, das den Feind 
veranlaßte, färkere Kräfte vom Nordteil der Front abzuziehen und 
vor das AK. Marroqui zu werfen. Am Vortage des Weihnachts 
Heiligabends donnern Hunderte von Geſchützen am Segre zwiſchen 
Seros und Tremp. Tauſende von Bomben krachen auf die ſehr 
ſtark befeſtigten Stellungen des Feindes. Sechs Armeekorps mit 
neunzehn Diviſionen treten an. 

Der Einbruch gelingt bei Seros, Balguer und Tremp. Durch 
Nebel, Schnee, den ausgeſprochenen Gebirgscharakter und die 
Wegeloſigkeit des Geländes beeinträchtigt, geht es aber im Norden 
recht langſam weiter. Im Süden jedoch werden Mayals, Grana— 
della, Ulldemolins und Montblanch genommen. Namen, eng ver— 
bunden mit dem aufopferndſten Einſatz der Legion Condor. 

Der Feind iſt im Laufen. Die Luftnachrichtenabteilung weiß ein 
Lied davon zu fingen. Unaufhörlich rollen die großen Laſtkraft— 
wagen mit den ſchwarzen Kabeltollen heran. Über geſprengte 
Brücken, völlig zerſtötte Straßen läuft der „Otto“, das dicke 
Gummikabel, wird auf die höchſten Berge geſchleppt, ringelt ſich 
um mächtige Felsblöcke und endigt am Gefechtsſtand der Legion, 
der ſtets in vorderfier Linie liegt. Und liegt das Kabel endlich, 
zerteißt ein darüberrollender Tank die Verbindung, Muffen werden 
getrennt, Sabotage iſt mit Meſſer und Hacke am Werk. Störungs- 
ſucher — ein hartes Brot! Der bereit gehaltene Funktrupp ſpringt 
ein. Endlich iſt wieder Drahtverbindung da. Einen Augenblick nur 
verſchnaufen! Da — wird der Gefechtsſtand vorverlegt. Bauſpitze 
voraus! Das Spiel beginnt aufs neue... 
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Die rote Entlaftungsoffenfive an der Eſtremaduraftont und bei 
Madrid bricht ſchnell zuſammen, ohne Rot-Katalonien Erleichterung 
gebracht zu haben. Von Feldbefeſtigungen iſt trotz heftiger Ber- 
ſicherungen roter Sender und Zeitungen nichts zu finden. Weiter 
geht's über Montblanch und Valls auf Tarragona. Die Roten 
haften fluchtartig zurück. Die nationale Artillerie vermag ihr kaum 
zu folgen. Jedoch unſere Flak ſteht wie immer als erſte vorn. Ihre 
Gtanaten wühlen ſich in die Reihen der Fliehenden oder krepieren 
mit Zeitzünder nur meterhoch über ihren Köpfen mit entſetzlicher 
Wirkung. Die leichten Batterien gehen zeitweiſe vor der erſten 
Infanterieſturmwelle vor — ſie hängen ihte Geſchütze einfach an 
vorgehende Tanks an — und feuern ihre Sprenggeſchoſſe auf 
Nahkampfentfernung in die geballten Haufen der Roten. Da bricht 
jeder Widerſtand zuſammen! 
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Am 15. Januar 1939 wird mit der Einnahme Tarragonas zum 
zweiten Male in dieſem Kriege das Mittelmeer erreicht. Keine 
pauſe gibt es für Menſch und Material. Schnell zuſammengeſtellte 
Radfahrer⸗Bataillone und motorifierte Abteilungen heften ſich dem 
zurückgehenden Gegner an die Ferſen. Barcelona iſt das nächſte 
Ziel. Von Süden und Südweſten rücken die Korps Marroqui 
und Navarra an, von Weſten ſtößt das CTV. vor mit feinen 
ſtarken mototiſierten Einheiten. 
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KATALONIEN - OFFENSIVE 


VORMARSCH DER NORD-ARMEE 
Lage vom 26.1.- 9.2.59 


Prahlerifch verkündet die rote Katalonien⸗Regierung das Zer- 
ſchellen der Invaſoren und Rebellen an der „zweiten Maginot-Linie“ 
zwiſchen Igualada und Manreſa. Nichts iſt zerſchellt als ihre eigene 
Widerſtandskraft, da auch dieſe „Widerſtandslinie“ nur Bluff iſt. 
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Weiter geht's! Tag und Nacht rollen die Bombenangriffe auf 
Hafen und Zufahrtsſtraßen von Barcelona. Am 26. Januar fällt 
Barcelona. 

Mit der Einnahme der Hauptſtadt Kataloniens in Verbindung 
mit dem ſtändigen Vorrücken auch auf dem Nordflügel (Korps 
Maeſtrazzo und Urgel) iſt nunmehr das Rückgrat des roten Wider⸗ 
ſtandes gebrochen. — 

Für vier Tage verſchluckt die Großſtadt zwei Armeekorps voll» 
ſtändig. Das CTV. geht derweilen weiter vor. Auch die Nord— 
gruppe eilt, ſoweit es die wegeloſen, tiefverſchneiten Pyrenäen zur 
laſſen, nach Nordoſten auf die franzöſiſche Grenze zu, um 
ſchnellſtens den Rückzug des roten Heerhaufens nach Frankreich 
abzuſchneiden. Die rote „Regierung“ geht von Gerona auf Figueras 
zurück, von wo ſie ſchließlich nach Frankreich und Valencia flüchtet. 
Am 9. Februar endlich erreichen die ſiegreichen Soldaten Francos 
nach endloſen Märſchen die franzöſiſche Grenze. Faſt hunderttauſend 
Rote werden gefangen; der Reſt flieht nach Frankreich. — 
Katalonien aber iſt frei. 


Erſte große Franco⸗Parade 


Barcelona, 21. Februat 1939. Die Millionenſtadt quirlt. 
Parade vor dem Generaliſſimus. — Barcelona hat Feſtkleidung 
angelegt: Seid gegrüßt, ihr Kämpfer der Nordarmee, die ihr uns 
von dem roten Joch befreit habt! — Muſik — Fahnen — Teppiche 
— Stickereien — Plakate — Blumen — Tücher. 

Und dann ziehen ſie vorbei, die Kolonnen: zu Fuß — motori⸗ 
ſiert — zu Pferd — zur Luft — Spanier — Italiener — 
Deutſche. — — Deutſche? — Jawohl! Das ſind die deutſchen 
Freiwilligen der Legion Condor! — Sie haben Haltung! — Sie 
gefallen! — Man klatſcht! — Stundenlang dauert der Vorbei— 
marſch. — 

Und der Orient entfaltet ſeine Pracht. Tolle, bunte Bilder. 
Nach der Parade ſind die Truppen dienſtfrei. — Die Sieger werden 
gefeiert. Barcelona ſcheint ein Heerlager. — Soldaten — Mädchen 
und Wein. Babyloniſches Stimmengewirr, — Barcelona hat 
wieder lachen gelernt. 


1. März 1939 


Nach der großen Parade gruppieren ſich die weißen Streitkräfte 
um. Die Legion Condor verſammelt ſich bei Zaragoza. 
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1. März 1939, Tag der deutſchen Luftwaffe in Spanien. — 
Der letzte?? — Sicher!! — Er wird feſtlich begangen: 

Auf dem Flugplatz bei Zaragoza find die Flugzeuge und For⸗ 
mationen angetteten. Deutſcher Präſentiermarſch klingt auf. — 
Dann spricht der letzte Befehlshaber der Legion Condor — General 
Freiherr von Richthofen. — Eine Minute des Schweigens. — 
Gedenken der Toten! — Dann knallen deutſche Soldatentritte 
auf dem harten Flugplatzboden. Deutſcher Parademarſch! Tempo 
114 — zackige Marſchmuſik. — Es it Deutſchland. 


Finale 


Die folgenden Märztage ſind mit Arbeit gefüllt. 

Franco holt zum letzten großen Schlag gegen Rot aus. Bald 
ſieht die Legion Condor zum Einſatz bereit: Beiderſeits der Linie 
Avilla Toledo. Wann geht's los? — Wo wird der Hauptſtoß 
erfolgen? — Wie ſieht's bei den Roten aus? — „Drüben gehen 
die Gewehre in den eigenen Reihen gegeneinander los“. — Trotz 
dem: bereit fein it alles! 

So naht der 27. März 1939: Der Tag der Offenſive — 
hoffentlich der letzten. 26. März 1939: Die letzten Befehle werden 
gegeben. In den Mulden hinter den Stellungen bietet ſich ein 
herrliches Bild: Die Angriffstruppen liegen im Biwak. Spanier — 
Italiener — „Morros“ — Lagerfeuer flammen auf ... 

Am nächſten Morgen, 5.30 Uhr. — Die Gefechtsſtände ſind 
beſetzt. Die Grabeninfanterie verſucht eine ſpätliche Morgentoilette, 
Frühſtück wird gefaßt, und die wenigen Habſeligkeiten werden 
verſtaut .. 

6.00 Uhr. Das Gekrache geht los. Drüben in der gegneriſchen 
Stellung ſteigen die Staubfontänen hoch. — Die Kampfſtaffeln 
der LC. tauſchen heran. Reihenwurf! — Mit Donner und Blitz 
wühlen ſich die Bomben in den Erdboden. Grauſame perlſchnüte 
aus Eiſen und Sprengſtoff. Dazu bläffen die Grabengeſchütze auf 
die ſchmalen MG. Schlitze der „anderen Seite“. — 

Dazwiſchen peitſcht Leuchtſpur der leichten Flak, und weiter berſten 
Granaten und Schrapnells, eine Stunde — zwei Stunden — 

8.00 Uhr: Das Wirkungsſchießen beginnt. — Keine Gegenwehr. 

9.00 Uhr: Die Infanterie tritt zum Sturm an. Raus aus den 
Gräben! — Panzer ſtoßen vor. — 

Die Stäbe beobachten den Vormarſch: die Panzer find längſt 
durch Arges durchgeſtoßen. Wo ſtecken ſie? — Die Infanterie 
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ſchwenkt bereits nach Südweſt-Weſt ein. — Der Artillerie wird 
Stellungswechſel befohlen. — Der Gefechtsſtand der Legion Condor 
wird auf Höhe 945 in die Sierra de Nambroca vorgeſchoben. Die 
Ebene iſt breit zu überſehen. Einzelne rote Trupps und Fahrzeuge 
der Roten verſchwinden in dem acht Kilometer entfernten Ort 
Ajofrin. Es iſt klar: die Roten geben auf. 

Die Abendmeldung beſagt: Rot leiſtet keinen ernſthaften Wider⸗ 
ſtand mehr. Für den nächſten Morgen wird der Gefechtsſtab vom 
Oſtausgang des Ortes Mora, dreißig Kilometer ſüdöſtlich Toledo 
befohlen, von wo aus im weiteren Vormarſch nach Oſten der neue 
Gefechtsſtand feſtzulegen iſt. 


Der Krieg iſt aus 

28. März 1939. — 

Vom letzten Gefechtsſtand der Legion Condor auf einer der 
Höhen der Sierra de Manzaneque begleitet ein Wagen des 
Stabes den Vorſtoß der panzer auf die Straße Mora — Tembleque. 
Um 10.00 Uhr wird der Vormarſch von Mora aus angetreten. 
Die Brücke über den Rio Algodor iſt intakt, 11.45 Uhr iſt 
Tembleque erreicht. So ſchnell wie es geht durch den Ort! Das 
iſt nicht leicht. Die Bevölkerung ballt ſich zuſammen — vor Freude 
— und ſchreit in das Geraſſel der Kampfwagen: Arriba 
Espaüia! Viva Franco ! Überall hängen weiße Tücher 
aus den Fenſtern. Im Ort geht es zu wie in einem Bienenſchwarm. 
Die Menſchen, faſt nur Frauen, recken die Arme zum Gruß und 
ichreien ihre Grüße unermüdlich hinaus. Die Bewegung wird immer 
ftärker, und es iſt eine auffallende geworden, ſo als wollten dieſe 
ausgeſtreckten Arme die Neuankömmlinge ſegnen. 
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Die Ortsausgänge werden durch die Flakzüge gefichert. Mel⸗ 
dungen über das eingenommene Stück gehen zurück. 

Rote erſcheinen: einzeln, in Trupps, mit und ohne Gewehr. — 

Det rote Ortskommandant meldet ſich, ebenſo die Eiſenbahn— 
beamten. Die Bewegung nimmt immer groteskere Formen an. 
Es droht ein vollkommenes Durcheinander. Es folgen klare 
Befehle: Ordnung auftechterhalten! Waffen abgeben! 

Die Roten haben die Straße fteizumachen und in dem öſtlichen 
Ortsausgang zu ſammeln. Rote „zuverläſſige“ Milizen werden als 
Verkehrspoſten eingeſetzt. Durch den Ort ziehen von Nord nach 


Süd und umgekehrt Angehörige der aufgelöſten roten Armee: die 
von der Madridfront wollen nach unten, die von der Südfront 
nach Madrid und nach dem Norden. Sie ſehen nicht gut aus: 
müde und zerlumpt. Und das ſchlechteſte: der Hunger! — „Unſere 
Offiziere haben uns geſagt, wir ſollen nach Hauſe gehen!“ 
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Iſt der Krieg aus? — 13.00 Uhr reitet ſpaniſche Kavallerie 
in den Ort. — Jubel! — Menſchenprozeſſionen! — Vorn der dicke 
rote Ortskommandant, der um fein Leben bangt und dem ſpaniſchen 
Rittmeiſter ſeine Ergebenheit verſichert. Der deutſche Flak⸗Haupt⸗ 
mann übergibt ſein „Ortskommando“ an die Spanier. Es folgt 
der Befehl: „Die Flak bezieht in Mora Ruhequartier!“ — In 
Mora? — Das heißt fünfundzwanzig Kilometer zurück, und 
Ruhequartier, das heißt: 

der Krieg iſt aus! 

Wie ſteht es? — 

Rot iſt auf der ganzen Linie in Auflöſung. Madrid iſt bereits 
in den Vormittagsſtunden von Nationalen beſetzt. — Cartagena 
— übergeben.. 

Die Legion Condor? — Wird herausgezogen, — hat ihre 
Pflicht erfüllt. 

Der Krieg iſt aus! 
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Führung 

Der Führungsſtab be 
arbeitet im Gefechts⸗ 
quartier den Einſatz der 
Verbände. Alles ſonſtige, wie 
perſonalangelegenheiten, Nach- 
ſchub, Verpflegung, Unterkunft, 
Bekleidung, Kraftfahrzeug-, 
Nachrichten⸗, Verbindungs- 
und Sanitätsweſen, Beſol— 
dung, Kriegsgericht und Wetter⸗ 
dienſt iſt Sache des Stabs- 
quartiets. 

Die nachfolgenden Erlebnis: 
berichte ſollen einen kleinen 
Ausſchnitt aus der vielſeitigen 
Tätigkeit des Führungsſtabes 
geben. 


Ein Tag auf dem Gefechtsſtand 


Ein heftiges Schütteln reißt mich aus dem Schlaf. „Aufſtehen!“ 
Iſt denn die Nacht ſchon wieder herum? Fteilich, vier Stunden 
ſind ſchnell verſchlafen. Ich ſehe auf die Uhr: 4.15 Uhr. Ver⸗ 
dammt, dann wird es Zeit! Für 5.00 Uhr iſt Abfahrt befohlen. 

prächtiger Sternenhimmel, froſtklare Nacht. —- Schnell zur 
Küche, die Tagesverpflegung zu faſſen; dann zum Geſchäftszimmer, 
wo der Kraftfahrer ſchon wartet. „Scherenfernrohr, Fliegertuch, 
Maſchinenpiſtole verſtaut?“ „Alles in Ordnung.“ Nun noch 
Karten und Skizzen geholt, in die im Laufe der Nacht die gemeldete 
neueſte Front eingezeichnet wurde. Meldung beim Ordonnanz 
offizier. Der Ja läßt ſich von der Wetterſtelle den Wetterbericht 
noch durchgeben. Nun kann es losgehen. 

Wit fahren zum Gefechtsſtand. Eine zweiſtündige Fahrt im 
Kübelwagen ift bei der Kälte keine Freude. Zuerſt geht es ver- 
hältnismäßig gut. Jetzt begegnet man auf dieſer Strecke faſt noch 
keinem Fahrzeug. Es iſt Zeit genug, die notwendigſten Dinge noch» 
mals kurz zu überdenken: wann erfter Einſatz der Verbände, wo 
liegt der Gefechtsſtand, wie ſind die Nachrichten verbindungen, wo 
befinden ſich die Feuerſtellungen der Flakbatterien, wie verläuft 
die Front? 
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Jetzt wird es etwas ſchwieriger. Durch Beſchuß und ſtarken 
Verkehr ſind die Straßen ſchlecht, weiter vorn oft verſtopft. Erſter 
Halt. In xxx liegt Infanterie, Kavallerie zieht vorbei, eine 
Panzerkompanie ſteht in Reſerve, Kolonne um Kolonne rollt mit 
Nachſchub zur Front. 

Wir ſuchen den „Otto“, das Nachrichtenkabel der Legion. 
Schnell in die Leitung gehört, ob gerade geſprochen wird, und dann 
zwiſchengeſchaltet. Am anderen Ende meldet ſich die Bauſpitze. 
Anfrage: „Leitung bis zum Gefechtsſtand fertig?“ „Jawohl!“ 


Alſo weiter! 

Jetzt wird es luſtig. Da die Hauptſtraße noch im feindlichen 
Feuerbereich liegt, müſſen wir auf Feidwegen weiterfahren. Faſt 
knietief ausgefahrene Spuren verlangen das ganze Können unſeres 
Kraftfahrers. Aber er ſchafft es; in langen Monaten hat er ſich 
an die hieſigen Berhältniffe gewöhnt. 

Ein Fernaufklärer der A“) fliegt zur Fernaufklärung frontwärts. 


») A = Aufklärer. 
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VALENCIA 


Alta 0 


A= 
0 


1939 


Weiter, weiter! Es iſt 6.35 Uhr geworden. Um 7.00 Uhr follen 
die Bonbenſtaffeln über Ziel fein. Der heutige Gefechtsſtand ift 
erteicht. 

Der Flakkommandeur meldet. Die Batterien in den befohlenen 
Feuerſtellungen bereit; die Nachrichtenoffiziere: Leitungen und 
Funkſtellen klar. 

Letzte Orientierung über die Lage: die erſten feindlichen 
Stellungen liegen kaum tauſend Meter vor dem Gefechtsſtand. 
Alſo Vorſicht! 

Fernes Motorengeräufch kündigt das Nahen der Bomber an. 
Weit voraus fliegt die Führerkette. Der Ta beobachtet den Anflug. 
Jetzt fallen die Probebomben. Die ſaßen! Sofort funkt die 
Boden⸗Bord hinauf: „Bomben im Ziel“. Da zerfließen links, 
rechts, über, vor den Maſchinen kleine Wölkchen; die rote Flak 
ſchießt. 

Aber darauf haben die mitfliegenden Sturzbomber nur gewartet. 
Deutlich find die Abſchüſſe der Flakbattetien von oben zu erkennen. 
Alſo nichts als drauf! Hohe Feuer- und Rauchſäulen verraten die 
Wirkung; die rote Flak ſchweigt! Ungehindert greifen die Bomben— 
ſtaffeln an und überfchütten Feldbefeſtigungen und Nachſchubver— 
kehr mit ihrem „Segen“. 


SER I9- 


s. Se 


Beim Angriff der Infanterie kommt aus den feindlichen Stellun 
gen noch teilweiſe ſtarkes Feuer. Die Artillerie ſoll den Widerſtand 
niederkämpfen. 

Da die rote Luftwaffe in dieſem Abſchnitt nicht oft erſcheint, 
werden unfere Flakbatterien auch im Erdkampf eingeſetzt. Hier find 
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fie wegen der Treffſicherheit und der Feuergeſchwindigkeit, vor allem 
der leichten Batterien, längſt zum Schrecken der Roten geworden. 

Krrach! Das galt uns. Etwa dreißig Meter vor dem Gefechts⸗ 
ſtand krepierte eine Granate. Da heult ſchon eine neue Lage heran, 
geht über uns hinweg ins freie Feld. Verdammt noch mal, wo ſteht 
die Batterie? Jetzt wird es gemiſcht! Die nächſten kommen noch 
beſſet; Dreckbrocken fliegen um die Ohren. Vor Wut beißt man die 
Zähne zuſammen: wo ſteht die Batterie? Da hat ſie der leitende 
Flakoffizier in einem Olivenhain am Mündungsfeuer erkannt. 
Schnell werden die Werte durch Sprech-Funk zur Feuerſtellung 
einer ſchweren Batterie gegeben. Die erſten Gruppen fahren aus 
den Rohren; gut, gut! 

Auf der anderen Seite merken ſie, daß es ihnen gilt und ſchwei⸗ 
gen, um ſich durch die Abſchüſſe nicht zu verraten. Aber unerbittlich 
heult Gruppe auf Gruppe im Wirkungsfeuer hinüber. Da geht 
drüben ein Munitionsſtapel hoch, noch einer! Die dürften uns nicht 
mehr beläſtigen ... 

Die ſpaniſchen Kommandeure ſind begeiſtert. 

Soeben trifft der Befehlshaber der Legion mit General Vigon, 
dem Chef des Generalſtabes der Nordarmee, auf dem Gefechtsſtand 
sein. Sie waren bei den Angriffsbrigaden vorn in den vorderſten 
Linien. Stimmung und Angriffsgeiſt der Truppen find gut; wenn 
mur die feindlichen Maſchinengewehrneſter in der Flanke nicht wäten, 
die bis jetzt nicht zu fallen waren. 

Als wenn das Geſpräch von drüben belauſcht worden wäre, 
ſſchicken fie einige Feuerſtöße herüber, daß es nur fo um die Köpfe 
zzwitſchert. 

Die laufende Auklärung ergibt verſtärkten rückwärtigen Verkehr 
does Feindes. Offenbar ſieht er das Ausſichtsloſe ſeiner Lage ein 
uind baut ab. „Karten her! Verbindung mit Adjutant der K“) her 
fftellen!” Der Ordonnanzoffizier gibt den Einſatzbefehl an die 
Kampfgruppe durch: „R angreift ſofort mit allen Staffeln Straßen⸗ 
verkehr. Ottſchaften ſchonen. Jagdſchutz anfordern!“ 

Der Feind darf nicht entkommen. Schwere Artillerie und Luft 
woaffe hindern ihn, Truppen und Material zurückzuführen und cr- 
neut bereitzuſtellen. 

In rückſichtsloſem Einſatz werden die Bewegungen des Gegners 
geeſtött und der Verkehr auf den wichtigſten Sttaßen lahmgelegt. 
Moch aufttetender Widerſtand wird ſofort gebrochen. 


5 * — Kampf⸗Flugzeuge. 
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Trotz ſtarket Artillerieunterſtützung konnte der beherrſchende Höhen- 
zug etwa zwei Kilometer vor uns von der eigenen Infanterie nicht 
genommen werden. Einige geſchickt angelegte und hartnäckig ver- 
teidigte Bunker und Stellungen ſtoppten bisher jeden Angriff. 

Nun befiehlt der Befehlshaber in den ſpäten Nachmittagsſtunden 
einen weiteren Einfag der Bombenſtaffeln. Verſtohlen geht der 
Blick auf die Uhr: es wird höchſte Zeit; denn unverſehens bricht 
hier die Dunkelheit ohne großen Übergang herein. 

Aber es wird geſchafft! Im Dämmerſchein der untergehenden 
Sonne fliegen die Staffeln an. Wenn auch noch einige Minuten 
bis zum Abwurf vergehen, das Ziel kann trotz der Dämmerung von 
oben noch erkannt werden. Zur Erleichterung für die Beobachtet 
ſetzt die eigene Artillerie einige Richtungsſchüſſe auf die Ziele. 

Und nun vollzieht ſich vor unferen Augen, greifbar nahe, ein 
Schauspiel, das man nicht wieder vergeſſen kann: wie Feuerpilze 
wachſen die Bombenreihen mit gewaltigen Detonationen aus dem 
Erdboden, alles vernichtend, was in ihren Bereichen liegt. Diejer 
Feuerzauber können die roten Verteidiger, durch die ſtändige Be; 
ſchießung tagsüber zermürbt, nicht mehr ſtandhalten. Fluchtartig 
ziehen ſie ſich zurück. Der Weg in die Ebene iſt frei. 

Auf dem Gefechtsſtand herrſcht gute Stimmung. Es war ein 
erfolgreicher Tag heute. Die Tagesziele find im geſamten Korps; 
abſchnitt erreicht worden. Unſere Legion hatte daran hervorragenden 
Anteil. 

Die Kampfhandlungen ſind für unſere Verbände für heute be · 
endet. Die Kommandeure melden ſich zum Befehlsempfang. Auf 
der ſoeben genommenen Höhe iſt morgen der Gefechtsſtand. Bis 
7.00 Uhr müſſen die Nachrichtenverbindungen bis dorthin verlegt 
werden. Für die Kameraden der Bautrupps wird es alſo wieder 
eine kurze Nacht werden. Ebenſo für die braven Kanoniere unferer 
Flakabteilung. Denn die Batterien müſſen bis zum Morgengrauen 
in ihten neuen Stellungen feuerbereit ſein. 

Inzwiſchen iſt der Gefechtsſtand abgebaut, und die Sachen ſind 
im Kübelwagen verſtaut worden. Hundekalt iſt es jetzt wieder. 
Schnell einen Schluck Kognak; der wärmt für die zweiſtündige Fahrt. 

Die Rückfahrt geht über die Straße, die heute morgen noch in 
Feindeshand war. Jetzt rollen hier ſchon die Nachſchubkolonnen 
füt die eigenen Truppen; eine der vielen Eigenarten des Krieges. 
Faſt noch angeſichts des Feindes läuft ſchon der Nachſchubbettieb. 
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Mit einbrechender Dunkelheit leuchten überall Feuer auf — von 
der Höhe bettachtet, ein herrliches Bild. Geſchickt ſchlängelt ſich 
unſer Kraftfahrer durch die Kolonnen. 

Links und rechts der Straße, auf Feldern und in Oliven⸗ 
hainen, lagern die Truppen um die Feuer und bereiten ſich ihre 
Mahlzeit. Still ſchauen ſie in die Flammen oder ſingen ihre Lieder, 
die ſo voller Sehnſucht ſind. Das Feuer vereint abends die Kame⸗ 
raden des Grabens wieder zur großen Gemeinſchaft der Kämpfer 
für ein freies, ſtarkes Vaterland. Wer fehlt heute, wer wird morgen 
fehlen? 

Ein Hornſignal ruft in die Nacht, gleichſam wie eine Fanfare. 
Es reißt die Köpfe und Herzen empor wie ein Befehl: 

Bereit ſein! 


Verbindungsoffizier 


Gartenfeſt bei General Aranda. Mittelmeer, Mondſchein, 
Palmen und feurige Spanierinnen. Nichts erinnert mich an die 
nahe Front und den Krieg. — — — Da meldet mir ein Soldat, 
daß ich am Telephon dringend verlangt werde. Natürlich denke ich, 
immer, wenn es am ſchönſten iſt, hat der gute Führungsſtab eine 
Überrafhung! — — — 

„Sie ſetzen ſich fofort in Marſch!“ höre ich auch ſchon die 
Stimme des Ia. „In der letzten Nacht ſind die Roten durchge⸗ 
brochen, Korps Maroqui erbittet dringend unſere Hilfe! Lage völlig 
ungeklärt! Zwei ſchwere Batterien ſind ſchon unterwegs! Ende!“ — 

Sachen packen und Funkſtelle fertigmachen iſt Augenblicksſache. 
Nachtfahrt an der Küſte entlang, im Morgengrauen werden die 
Berge und Kurven bei ... genommen, und um 7.00 Uhr treffe 
ich an meinem Beſtimmungsort ein. Einen kurzen Befehl an meine 
Funkſtelle: „Aufbauen und Meldekreuz auslegen!“ Danach fofort 
Meldung beim Kommandierenden General. Als ich ihm melde, daß 
unſere Maſchinen einſatzbereit ſind und zwei ſchwere Batterien be⸗ 
reits im Anmalſch find, erhellt ſich fein Geſicht etwas. Er erklärt 
mir folgendes: „Heute nacht gelang es einer Bandera“) und einem 
Tabor“ *), den roten Angriff aufzuhalten. Der Feind ſcheint ſehr ſtark 


„) Bandera = Fahne, hier ſinnbildlich = Bataillon der Fremdenlegion 
oder Milizen. 

„) Tabor = Bataillon der Moros oder Regulares, farbige Truppe mit 
ſpaniſchen Offizieren. 


zu fein, jedoch fehlen uns alle Angaben. Ich erwarte in den nächſten 
zwei Tagen genügend Verſtärkung, um das verlorene Gebiet wieder 
zurückzunehmen. Beobachtung in das Feindgelände haben wir nicht. 
Ich bitte um häufige Luftaufklärung über Stand der roten Brücken 
ſchläge, Schanzarbeiten und rückwärtige Bewegungen!“ — — — 

Wenige Minuten danach wird ſchon der erſte Funkſpruch getaſtet, 
der die Aufklärer und Bomber der Legion Condor herbeiruft. Ich 
ſtelle noch einmal alle Meldungen zuſammen. Dazu die Bildauf⸗ 
nahmen. Das alles ergibt ein genaues Bild der Vorgänge. Auch 
die Front iſt am Abend an allen Seiten zum Stehen gekommen, 
ſo daß der General ſeinen Schlachtplan ausarbeiten kann. Hunde⸗ 
müde falle ich an dieſem Abend in mein Bett. Nur einen Augen- 
blick denke ich an die ſchönen Stunden dort unten am Mittelmeer, 
denn ſchon bin ich ganz im Banne der beginnenden Schlacht, die 
wohl eine der ſchwerſten des ganzen Krieges wird. 


Ie / A0 


In den Brennpunkten des Geſchehens, wie an den Sammel- 
punkten und Nachſchubplätzen der LC., fand ſich irgendwo ein 
Schild mit der Aufſchrift: S, Abt. Ic/AO, Zentrale, Gefechts“ 
quattier oder Nebenſtelle. So geheimnisvoll die Anſchrift und das 
Leben und Treiben aller unter dieſem Begriff arbeitenden Legiond _ 
angehörigen fein mochte, fo geläufig und verſtändlich war fie bei den 
Stäben der Legion und den Dienſtſtellen der Spanier und Italiener. 
Kaum war der zu diefer Abteilung gehörende Troß von PR W.“ 
LKW., Kübel, Funkwagen und K. Räder aufgefahren, ſo teilte 
und gliederte er ſich wieder in Kübel, Funkwagen und K. Räder 
der zu den einzelnen AN. kommandierten Frontnachrichtenoffiziere 
Im Handumdrehen waren die Unterkunftsräume und Büros be · 
ziehbat, klapperten in den Zimmern der Ref. I, II, III, IV z. b. V. 
Offiziere und GF p. die Schreibmaſchinen. In den verſchiedenſten 
Sprachen bedrucktes Papier ſtapelte ſich auf den Schreibtiſchen, 
füllte die Ablegemappen und fand ausgewertet wieder feinen Nieder- 
ſchlag in Funkſprüchen, Fernſchreiben, Berichten oder Zeichnungen } 
und Karten. Poſt kam und ging, Funkſprüche und Ferngeſpräche 
ſchwirrten durch Draht und Ather, Meldefahrer und Nachrichten | 
offiziere jagten durch Staub und Dreck der Landstraße von und zu 
den Gefechtsquartieren, Gefangene wurden verhört, Unterabtei⸗ 
lungen und Nebenſtellen eingeſpannt, bis auch die letzte Nachricht, 
der letzte noch fällige Funkſpruch einlief. Längſt ſchliefen Freund 
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und Feind, und immer noch klapperten die Schreibmaſchinen, immer 
noch ſtanden Zeichner über der täglichen Lagekarte von Rot und 
Weiß gebeugt. Endlich war es ſo weit, und wieder jagte ein Melde⸗ 
fahrer, dieſes Mal in den dämmernden Morgen, mit der fertigen 
Lagekarte zum Gefechtsquartier des Stabes oder zum Flugplatz. 
Die Tagesarbeit war getan. Jeder hat mitgeholfen, vom Leiter bis 
zum jüngſten K.⸗Fahrer, Offizier, Unteroffizier, Gefreiter und An— 
geſtelltee, GF P.⸗Direktor und Beamter, Funker, Kraftfahrer oder 
Nachrichtenoffizier, einſchließlich aller Ablöſungen und Abgelöſten; 
alle taten ihre Pflicht, der Legion und dem Vaterland zu Ehren. 
Spanien, mit ſeinen vielſeitigen Kontraſten, Ic/AO, Abteilung 
ohne Raſt und Ruh, mit der Vielſeitigkeit ihres Dienſtes und der 
verbildlichen Kameradſchaft zwiſchen Vorgeſetzten und Ulnter— 
gebenen — für alle eine tiefhaftende Erinnerung fürs Leben. 


Fünf Minuten Stabsquartier 


Telephonzentrale. 

„Bitte Abteilung IVa — bitte IIa — I Qu — Stokraft *) —.“ 

Der Obergefreite und ſein Gehilfe von der Aufnahme ſtöpſeln 
an dem Klappenſchrank, was das Zeug hält. „Dicke Luft!“ meint 
der eine zum anderen. Doch kaum iſt ihm das Wort entflohen, da 
kommt ein dringender Ruf: „Der Befehlshaber wünſcht ſofortige 
Verbindung zum Sonderſtab in Salamanca!“ — „Zu Befehl — 
Sonderſtab Salamanca!“ 

Das tut ſich in den geheiligten Räumen der Telephonzentrale, 
wo dranſteht: Eintritt nur dienſtlich geſtattet. 

Auf den Treppen und Gängen flitzen Ordonnanzen und Schrei, 
bet. — Bor dem Zimmer des IIa, Major D., ſtauen ſich die 
Männer. — Heute iſt nämlich Poſttag. Die Kuriermaſchinen zur 
Heimat müſſen fertiggemacht werden. 

In dem Zimmer des Majors. 

Er hängt gerade an der Strippe: „Was iſt los? Die 
Ju D — XXZW. fällt aus? Warum denn?“ 

„Einen Augenblick! — Unteroffizier Schütz, geben Sie mit mal 
die Flugzeugliſte her!“ — In den Fernſprecher hinein: „Bleiben 
Sie am Apparat, ich ſehe nach, was ſich machen läßt.“ 

Der Major ſucht, welche Maſchine er an Stelle der ausfallenden 
nun einſetzen kann. 


0 Stoktaft — Stabsoffiziere des Kraftfahrweſens. 
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Ein Ordonnanzoffizier tritt ein. „Himmelhertgott!“ Jetzt fällt 
es dem Major wieder ein. Das war ja die Anforderung von dem 
Hauptmann k., der dringend hierherkommen ſoll. Zu dem Offizier 
ſagt er jo zwiſchendurch: 

„Ich hab's nicht vergeſſen — wird erledigt.“ 

Der zweite Fernſprecher klingelt: „Wer? — Der Park — nein 
— Stab? — Was? — Sonderſtab Salamanca? — Ich verſtehe 
kein Wort! — Der Berichterſtatter Werner? — Was iſt mit dem? 
— Kein Ausweis? — Einen Augenblick! Ich laſſe Sie ſofort um— 
legen zu P. Das iſt unſere Preſſeabteilung.“ — 

„So, das iſt erledigt. Alſo welche Maſchine iſt als Erſatz vor⸗ 
geſehen? — — — Die Ju D — ALMN! Das wird gehen.“ — 
In den Fernſprecher hinein: „Hören Sie noch? Ich laſſe Ihnen 
ſofort die Ju D — ALMN hinüberfliegen. — Jawoll! — Alles 
klar? — Alſo weiter.“ 

Eine Ordonnanz bringt vier Mappen mit Unterſchriften. Das 
langt ja fürs erſte. Unteroffizier Schütz hat aber noch etwas Drin⸗ 
gendes: Der Brief an die Spanier ſoll ſofort hinaus. — Inzwi⸗ 
ſchen knarrt der Kaſten: 


„Wer will einen Kraftwagen? — — — Ich habe keinen!“ 
Wieder der Fernſprechet: „Natürlich, die neu eingetroffenen 
Männer find fofort einzukleiden! — Wo? — Im Seminarium!“ 


Fernſprecher: „Herr Major möchten ſofort zum Befehlshaber 
kommen!“ 

„Tief Luft hdlen, nicht aufregen!“ Der Blick des Majors um⸗ 
fängt liebevoll all die Männer, die etwas von ihm wollen. Unter 
offizier Schütz hat bereits beide Hörmuſcheln an den Ohren und 
flötet in den Apparat: 

„Der Herr Major iſt gerade zum Heren General befohlen wor⸗ 
den.“ (Der Major ab durch die Tür.) 

Auf dem Korridor ſtehen ſie immer noch. Der Major zuckt die 
Achſeln. „Ich muß zum Befehlshaber.“ — — — 

Es iſt tief in der Nacht. Die anderen ſind längſt zur Ruhe 
„übergegangen“. Im Zimmer des IIa iſt immer noch Licht. — 
poſttag — Mehr braucht man nicht zu Jagen. 


IVa 


Sorgenvoll ſteht der Intendant vor der Karte Spaniens und 
knobelt: Wo bekomme ich die Verpflegung für all die Männer der 
Legion her? — Fleiſch, Brot, Wurſt, Zwieback, Bier. — Das iſt 
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keine Kleinigkeit. Ein Bürgerkrieg ſaugt das Land aus. Die Legion 
hat ihre eigene Schlächterei, Bäckerei, Brauerei und Gott weiß 
was alles. Aber die Hauptſache kommt doch aus der Heimat. — 
Und die Transportfrage: Geſprengte Brücken und fliegende Ver⸗ 
bände, die irgendwo abgeſetzt ſind. Da hilft manchmal nur der 
Lufttransport. 

Der Laden klappt. Von den Legionären hat keiner gehungert. 
Im Gegenteil, — na, bildet euch ſelbſt ein Urteil, wenn ihr ſie als 
Heimkehrer ſeht! 


1Qu-Nachſchub 


Zu Lande, zu Waſſer, zur Luft, mit der Eiſenbahn, mit dem 
Kraftwagen. Alles das, was die Front zum Einſatz braucht: Flug⸗ 
zeuge, Kraftfahrzeuge, Bomben, Waffen, Munition werden her⸗ 
beigeſchafft. 

Eine neue Offenſive iſt vorzubereiten: 

Vor- und Erkundungskommandos werden ausgeſchickt. Auftrag: 
Erkundung von Munitionsanſtalten, Munitionsausgabeſtellen, Bes 
teitſtelung von Munition jeglicher Art ſowie Flug— und KW., 
Betriebsſtoff. 

Transport um Transport wird auf die befohlenen Einſatzhäfen 
geleitet. Um aber bei Schlechtwetter eine Ausweichmöglichkeit zu 
haben, werden weitere Flugplätze ebenfalls für mehrmaligen Ein» 
ſatz verſorgt. 

Der Einſatz der Flakartillerie iſt an verſchiedenen Frontſtellen 
vorzubereiten. Die Munitionsanſtalt wird zentral gelegt, das not— 
wendige Eiſenbahnmaterial und Abſtellgeleiſe durch die ſpaniſchen 
Verbindungsſtellen ſichergeſtellt. Weiter vorn an den Front- 
abſchnitten werden die Munitionsausgabeſtellen eingerichtet. Bis 
dorthin liefert 1 Qu die Munition. Ab dort wird ſie durch die der 
Flak gehörenden Munitionskolonne, aus LKW. beſtehend, abgeholt. 

Der Nachſchubapparat ſteht. Die Offenſive kann losgehen! — 


Stokraft 


Was heißt das? — Stabsoffizier des Kraftfahrweſens. — Iſt 
da noch ein Wort drüber zu verlieren? — 

Nehmen wit mal an, tauſend Kraftfahrzeuge ſauſen durch die 
Gegend. Jeder deutſche Kraftfahrer kennt Gebirgsgeländefahrten. 
Menſchen und Material ſind bis an die äußerſte Grenze bean 
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ſptucht. Solche Fahrten find das tägliche Brot dort unten. Die 
Strippe bei Stokraft reißt darum auch nicht ab. 

„K W. LC. 20 013 hat Federbruch. Stokraft hilf!“ 

Fernſchreiben: „LK W. LC. 56 673 Kolben gefreſſen. Stokraft 
hilf!“ 

Und Stokraft hat ſtets geholfen. — 


MA. — Alarm — 1000 Bomben nach Sabadell 


Das hätten wir mal wieder fauber geſchafft: 10 000 Bomben 
liegen in Sanjurgo, 6000 Bomben liegen in Albatarech, die Flak 
hat Futter für ihre Rohre in rauhen Mengen — Feuerwerker und 
Kraftfahrer gedenken nach einer Woche ſchwerſter Arbeit einmal 
ruhig aus zuſchlafen. 

Abends ſitzt alles rauchend und leſend in der MA. Da raſſelt 
der Fernſprecher. 

Hörer ab! Leiſe flüſtert die Muſchel, alles ſchaut geſpannt auf 
den Sprecher, der mit einem Fluch den Hörer auf den Kaſten knallt. 

Befehl vom Gefechtsquartier: Bis morgen früh müſſen 1000 
Bomben in Sabadell ſein. 

Es iſt 23.00 Uhr, bis Sabadell ſind runde dreihundert Kilo— 

eter — alſo iſt noch ein paar Minuten Zeit, um ſich alles vom 

verzen zu reden, was man vom ſpaniſchen Krieg im allgemeinen 
nd über den eben gehörten Befehl im beſonderen denkt. 

Nach dieſen freundlichen Geſprächen iſt einem leichter, und nun 
kann es losgehen. 

Alarm in MA. —: Kraftfahrer los, die Gefangenen wecken; 
Fahrzeugführer an die Fahrzeuge; Feuerwerker zum Bombenplatz 
— alles ſauſt los. Ade Schlaf und Müdigkeit — Sabadell braucht 
Bomben!! 

In raſender Eile beginnt das Beladen. — „Wagen 1 beladen“, 
meldet der Feuerwerker. Zum Zuſammenſtellen einer Kolonne iſt 
keine Zeit. — Wagen ab — Hals und Beinbruch! 

Fünfzehn Minuten ſpäter: Wagen 2 ab. Fauchend und ratternd 
rollen die Wagen, die alle ſchon ihre dreißigtauſend Kilometer auf 
dem Kreuz haben, los. — Sabadell braucht Bomben!! 

Mit dem pK W. raſt der Führer der MA. nach Sabadell, um 
das Ausladen vorzubereiten. 

In den Bergen von Montblanch überholt der PW. den 
Wagen 1. Mit heißem Motor keucht der LK. W. die Serpentinen 
hinauf. — Vorwärts, vorwärts, Sabadell braucht Bomben! 
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Morgens um 4.00 Uhr in Sabadell. Der Fühter der MA. wartet. 
Roch iſt kein Fahrzeug eingetroffen. Wo bleiben die Wagen? 

Fernſpruch nach Lerida: Wieviel Bomben find unterwegs? Ant 
wort: 1020 Bomben verladen, letztes Fahrzeug um 1.20 Uhr ge⸗ 
ſtartet. 

Da kommt auf der Straße in der Ferne ein LK W. in höchſter 
Fahrt. — Hurta, das kann nur ein Bombenkutſcher ſein. — Es 
iſt Wagen Nr. 2. 

Abladen, ſchnell abladen! Wo iſt Wagen 12 Der Fahrer meldet: 
Wagen 1 liegt vor Barcelona feſt. Müde lehnt der Fahrer am 
Wagen. Los, los, ihr Männer, abladen! Wagen 2 muß ſofort 
zurück und die Bomben von Wagen 1 holen! 

Gerade will der Wagen zurück, da kommt ein Zehntonner mit 
160 Bomben, und im Schlepptau Wagen 1. Das iſt ſaubere 
Arbeit. — 

Nun rollt Wagen auf Wagen an, um 6.00 Uhr meldet der 
Führer der MA. im Gefechtsquartier: 1000 Bomben in Sabadell 
zur Stelle. 

Langſam rollen die Fahrzeuge die ſchöne Küſtenſtraße über 
Tarragona zurück zur MA. — Es hat wieder mal geklappt, nun 
nach Hauſe und ſchlafen, oder — wo fehlen Bomben? 


1000 Bomben nach Sabadell!! Für MA. kleine Fiſche“). 


Wie wird das Wetter? 


Als wir Anfang Oktober 1936 in Salamanca eintrafen und 
ins Hotel Univerſal einzogen, begrüßte uns in der Halle ein herr- 
liches plakat — irgendeine Reiſereklame, darauf in ſchönſtem 
Bierfarbendrud eine verführeriſche Spanierin, und darunter in 
großen Lettern: 

„Beſucht Spanien! Tauſend Wunder warten auf euch!“ 

Na, da waren wir alſo, voller Bereitſchaft uns zu wundern, 
und, weiß Gott, wir haben es getan! Zuerſt war unſer Verband noch 
klein und unſere Tätigkeit beſcheiden. In dem ehrwürdigen mittel— 
alterlichen Bau, in dem die Jafetuta del Aire hauſte, machten wir 
Wettervotherſagen für den ſpaniſchen Stab, gaben Streckenbera⸗ 
tungen für die nach Deutſchland fliegenden und die innerſpaniſchen 


) Kleine Fiſche = (Ausdruck der Legionsſptache!) Kleinigkeit, Belang-⸗ 
loſigkeit. 
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Maſchinen der Kurierfirede und wunderten uns alſo zunächſt ein⸗ 
mal über das Leben und Treiben um uns herum. Kurz zuvor war 
das Hauptquartier von Caceras nach Salamanca übergeſiedelt, 
dicht nebenan paradierte die mauriſche Leibgarde vor dem Quartier 
des Gaudillo, und im Grand Hotel Salamanca herrſchte inter- 
nationalſter Betrieb. 

Eins nur hinderte uns an unſerer Bewegungsfreiheit. Wir 
waten wenige und hatten viel zu tun. Spaniſch zu telephonieren, — 
welche Kunſt, wenn man erſt drei Tage im Lande iſt! Noch ahnten 
wir nicht, daß unſere kleine Geſellſchaft die Keimzelle für einen 
eigenen Verband von Wetterwarten einer kommenden deutſchen 
Legion werden ſollte. Aber ſo geſchah es. Wenige Wochen ſpäter 
war der Stabsmeteorologe geboren, und SV als Abteilung des 
Führungsſtabes der Legion Condor nahm die Geſchicke des Ver⸗ 
bandes W Wetterdienſt in die Hand. 

Damit war alles anders. Wo wir früher ohne Hilfsmittel, mit 
wenigen Wettermeldungen intakt gebliebener ſpaniſcher Obſerva— 
torien, mit noch ein paar Schiffsmeldungen aus den umliegenden 
Gewäſſern vielleicht, die unſer Funker aus dem Ather pickte, im 
übrigen aber angewieſen auf die eigene Phantaſie, das Wetter zu- 
ſammenbrauen mußten, da entſtand nun ein eigenes Nachrichten: 
netz, entſtanden Funk- und Frontbeobachtungsſtellen. Auch der 
Heimat konnten wir wieder Wettermeldungen zuleiten, und genug 
deutſche Wetterwarten, auf denen „alte Spanier“ ſaßen, mögen 
ſeit 1937 mit den im Geheimſchlüſſel ausgeſtrahlten Wettermel⸗ 
dungen des Senders OK & gearbeitet haben. Eigene Wetter⸗ 
ſlugzeuge gingen an die Front, die Arbeit teilte ſich auf; aber etwas 
ſchwand damit auch die Romantik der erſten Wochen, die gerade 
dem Zwang, ſich ohne Hilfsmittel durchzuſchlagen, entſprungen war. 

Mir kommt, wenn ich an dieſe Zeit zurückdenke, Melilla in den 
Sinn. Die Legion war gerade gekommen. Der erſte geſchloſſene 
Einſatz der Gruppe ging von Marokko aus. Eine Wetterwarte 
war dort drüben noch nicht eingerichtet, ſo daß ſich das meteoro— 
logiſche Inventar des Platzes auf einen einſamen Meteorologen be— 
ſchtänkte. Aber irgend etwas mußte geſchehen: es galt die Flug- 
ſicherung für den erſten großen Nachtbombenangriff auf den Kriegs- 
hafen Cartagena. 

So ging ich nachdenklich über den Flugplatz Melilla, an deſſen 
Rand die Ju's aufgereiht ſtanden. Endlich hatte ich in einer Ba⸗ 
racke einen uralten Barographen entdeckt; Gott ſei Dank, er ſchien 
zu funktionieren und lief vertrauenerweckend geradeaus. Aber was 
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war das hinten am Horizont? Vormittags ſtrahlend, wolkenlos, 
und jetzt eine ſchmierige, hohe Wolkenſchicht, darunter graue Ballen, 
110 heimtückiſch zwiſchen den Vorbergen des Atlas hervorgequollen 
amen. 

Aber noch im Anſchauen dieſer verdächtigen Gebilde bemerke ich, 
daß ich nicht allein mit meinen Sorgen bin: bteitbeinig und ehr— 
furchtgebietend, eine hünenhafte Geſtalt mit Monokel und ſorgen— 
zerfurchter Stirn, „unſer“ General! Anderthalb Minuten konzen— 
trierter Unterhaltung. Geht's oder geht's nicht? Gibt es niedrige 
Wolken? Dann muß es auf morgen verſchoben werden! Es iſt klar, 
daß hier, unter fremden Verhältniſſen, am Rande der Berge, ein 
Blindflug nicht riskiert werden kann. Aber ein Vertagen iſt nicht 
weniger erwünſcht bei einem Unternehmen, deſſen Verlauf auf die 
Minute genau in allen Einzelheiten geregelt und befohlen iſt. Die 
alte Frage: „Wie wird das Wetter?“ wird mit dem ganzen Schwer⸗ 
gewicht der Verantwortung geſtellt. j 

Roch einmal rollen im Gedächtnis die Wetterbilder der letzten 
Tage ab, die Wetterkarten, noch in Sevilla eingeſehen. Sie ſahen 
harmlos aus, nirgendwo vor Marokko bedrohliche Tiefdruckgebiete. 
Die wenigen Wettermeldungen aus dem Mittelmeer, von der 
Funkſtelle herbeigeholt, gleichfalls gut. Andererſeits die unterbe 
wußten Erinnerungen am klimatologiſche Studien, die friſche 
Eindrücke der Erzählung. Wenn es regnet, wird's ſchlimm. De 
lehmige Flugplatz weicht reſtlos auf, die Maſchinen verſacken beim 
Landen. Wenn eine niedrige Wolkendecke kommt, iſt ſie in kürzeſter 
Zeit auch bis in Cartagena. Ein Nachtangriff darunter, in niedriger 
Höhe, gegen den mit Flak und Scheinwerfern geſpickten Platz wäre 
unverantwortlich. Wie wird alſo das Wetter?? Nirgendwo Luft— 
druckfall, die Sicht noch gut, der Wind unverändert, der Höhen— 
wind normal! Gibt es alfo Regen, kommt niedrige Bewölkung?? — 
Rein, die Wolken dahinten müſſen harmlos ſein. 

Wir ſaßen dann nachts in der engen Funkbude, lauſchten auf die 
heimkehrenden Maſchinen, gingen auf den dunklen Platz hinaus und 
ſuchten den Horizont nach ihren Poſitionslichtern ab. Der Himmel 
hatte ſich bezogen, eine dünne hohe Schicht, ohne Gefahr. Eine 
Maſchine verflog ſich in Richtung Oran. Fr. ⸗Schaden, aber itgend 
wie fand ſie ſich an der Küſte wieder zurecht und kam als Nach⸗ 
zügler heim. Der erſte Einſatz der Gruppe war ohne Verluſte 
beendet. 

Hundertmal ſpäter hat ſich dann noch das gleiche ereignet. Immer 
wieder hat die Frage: „Wie wird das Wetter?“ am Anfang jedes 
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Unternehmens geſtanden — bei den Bombeneinſätzen der K., bei 


den Bild- und Aufklärungsflügen der A., bei den Streckenflügen 
der Poft und Heimatmaſchinen. S V und die Wetterwarten 
Ws aber zogen langſam durch ganz Spanien. Von Sevilla über 
Salamanca nach Burgos, nach Vitoria, nach Comillas, dem Vor— 
poſten an der Biscaya. Nach San Raffael an der ſonnigen Mittels 
meerküſte, und weit umher im Ebrotal und quer durch Katalonien. 
Unſere Wettermaſchinen Härten für die Malagaoffenſive auf, 
erkundeten Frontwetter beim Vormarſch auf Barcelona. Unſere 
Frontbeobachter ſaßen auf den Flugwachen der Ebro- und Katalonien— 
front, unjere Kraftfahrer fuhren in alle Ecken Spanieng, und von 
den Wundern Sevillas bis zum wanzenverſeuchten Quartier in 
tropifcher Sommerhitze im unvergeßlichen San Martin de Valdei⸗ 
gleſias blieb uns nichts erſpatt. 

Wer eine Vorſtellung davon hat, was es heißt, in fremdem Land, 
abhängig von fremden Kriegsmitteln und bei kriegsmäßigen Nach? 
richtenverbindungen ein Wetterneß des Umfanges zuſammenzubringen 
und im Gang zu halten, wie wir es tatſächlich hatten, bei ſtändigem 
Umherziehen der beratenden und der zu beratenden Stellen, der weiß: 
das war eins von den tauſend Wundern, die uns verſprochen waten. 
Nicht vergeſſen ſei jedoch dabei der engen und freundſchaftlichen Zu- 
ſammenarbeit mit dem ſpaniſchen Servicio meteorologico, der uns 
wertvollſte Dienſte leiſtete. 


„Beſucht Spanien, tauſend Wunder warten auf euch!“ 
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Fliegertruppe. 
Der Kampfflieger 


Im ſpaniſchen Bürgerktieg wutden die freiwilligen deutſchen 
Kampfflieger, entſprechend dem Charakter dieſes Krieges, in erſter 
Linie zur Unterſtützung des Heeres eingeſetzt. Doch auch zahlreiche 
andere Aufgaben galt es zu löſen. Große Teile der marokkaniſchen 
Truppen wurden von den Kampffliegern von Marokko nach Spanien 
gebracht. Der eingeſchloſſenen heldenmütigen Beſatzung des Alcazar 
von Toledo wurden Munition und Lebensmittel abgeworfen. Zahl— 
reiche Propagandaflüge, die ſogenannten Brötchenflüge, wurden aus- 
geführt. Ihre Hauptaufgabe war, während des ganzen Krieges in 


täglich drei bis vier Einſätzen teilweiſe in ſchwetem Flakfeuer und 
manchmal überlegener roter Jagdabwehr, bei allen entſcheidenden 
Kampfhandlungen die Breſchen in die Reihen des roten Gegners 
zu ſchlagen, die zu den gewaltigen Erfolgen der Truppen Francos 
führten. 

Es ſollen hier keine einzelnen Taten gewürdigt werden, obwohl 
es ihrer genug zu erwähnen gäbe. Der Kampfflieger iſt gewohnt, 
daß ſeine Leiſtungen nicht geſehen und infolgedeſſen nicht immer 
entſprechend gewürdigt werden können. Man ſieht ihn über eigenem 
Gebiet ruhig ſeine Bahn ziehen, — eine einfache, ruhige Sache — 
denkt derjenige, der noch nie mit Kampfflugzeugen einen Feindflug 
machte. 


or 
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Über dem Feindgebiet jedoch, wo er nur vom Gegner geſehen 
und gefürchtet wird, — dort beginnt ſeine ungeſehene Leiſtung. 
Dort beginnt jein ſtilles Heldentum. Eingefügt in einen feften Ver⸗ 
band muß er ſtur und gerade ſeinen Weg machen, um dann, ohne 
Rückſicht auf vorhandene noch ſo ſtarke Abwehr, ſeine Bomben ins 
Ziel zu bringen. Jeder Kampfflieger weiß, wie es feiner Beſatzung 
zumute iſt, wenn ſie mehrmals täglich im ſtärkſten feindlichen Ab⸗ 
wehrfeuer ihr verderbenbringendes Eiſen zum Gegner bringt. Den 
Erfolg — auch den ſieht nur er alleia; die Auswirkungen kommen 
ſpäter der anderen Truppe zugute. So bleibt dem Kampfflieger nur 
die ſtets ſich wiederholende, ſcheinbar nichtsſagende Meldung im 
Tagesbericht: 

„Bomben lagen im befohlenen Ziel!“ 
Darauf abet — ihr Kampfflieger — wollen wir ſtolz ſein! 


Nachtangriff 


Meine Uhrzeit: 13 Minuten nach Mitternacht. Seit 10 Minuten 
bin ich mit der braven 25/31 in der Luft, in den Bombenſchächten 
hängen zwei 250,Kilogramm— und 24 50,Kilogramm-Minen— 
bomben. 

Meine Staffel hat für dieſe Nacht den Auftrag, ſechsmal mit 
e einer Maſchine in der Zeit von 20.00 Uhr bis 6.00 Uhr in der 
Frühe, in unregelmäßigen Zeitabſtänden anzugreifen. Ich fliege den 
dritten Einſatz. 

Meine Abſicht iſt, die Hafenanlagen anfliegend, den Hafen aus 
6000 Meter mit gedroſſelten Motoren auf 4000 Meter gleitend, 
anzugreifen. Ich will auf dieſe Weiſe verſuchen, der Flak mit ihren 
zahlreichen Scheinwerfern ſolange als möglich meinen Anflug zu 
verheimlichen. 

Ich bin damit beſchäftigt, die letzten vorbereitenden Handgriffe 
für den Bombenwurf zu tun, als mein Funker mittels Eigenver— 
ſtändigungsanlage durchgibt, daß ſoeben die vor uns geſtartete 
Maſchine die Abwurfmeldungen an die Bodenſtelle durchgegeben 
habe. Ein Zuſatz iſt nicht bei der Meldung, alſo iſt es nichts 
Beſonderes. 

Der Bordmechaniker hinter mir iſt noch dabei, den Flugzeug— 
führerſtand mit Tüchern zu verhängen, um zu verhindern, daß der 
pilot im Scheinwerferlicht geblendet werden kann. Die Beſatzung 
der erſten Maſchine, deren Landung ich noch vor meinem Start 
abgewartet hatte, wußte davon ein Lied zu fingen. Sie waren näm- 
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lich von See angeflogen und in die Lichtkegel von ungefähr zwölf 
Scheinwerfern gekommen. Dem Flugzeugführer war jede Möglich— 
keit genommen, vom Pilotenſitz aus weiter die Lage der Maſchine 
zu kontrollieren. Er war gezwungen, ſich auf den Boden des Führer- 
ſtandes zu ſetzen und von dort die Maſchine zu ſteuern. Zum Ber 
hängen war keine Zeit mehr geweſen. Das ſollte uns nicht paſſieren! 
In 3800 Meter Höhe hilft der Mechaniker noch dem piloten beim 
Aufſetzen der Atemmaske des Sauerſtoffgerätes, dann nimmt auch 
et ſeinen Gefechtsſtand ein im Heck der Maſchine. Kurze Zeit darauf 
nehme ich die Meldung meiner drei Leute entgegen, daß die Sauer⸗ 
ſtoffgeräte in Ordnung und die Maſchinengewehrſtände beſetzt ſeien. 

Vorläufig ſind wir noch über weißem Gebiet. Die Ortſchaften 
find beleuchtet wie im Frieden. Die roten Martinbomber wagen es 
nicht, ſo weit ins Hinterland zu fliegen, wie wir es tun. Da huſcht 
links von uns, 500 Meter tiefer, die andere Maſchine an uns vor 
bei. Wir haben uns gegenſeitig geſehen und geben Blinkzeichen mit 
den Scheinwerfern. Dann löſchen wit unſere Poſitionslichter. 

Es iſt eine wundervolle Nacht! Der Mond ſteht als blaſſe Scheibe 
hinter einem dünnen Wolkenſchleier, der in ungefähr 6000 Meter 
liegen muß. Ich liege vorne in der Kanzel, meine Karten vor mir 
ausgebreitet, und ſumme einen Matſch oder Tango, den die ganze 
Beſatzung mit ins Mikrophon ſummt. Wir find zum Angriff fertig; 
zwei Handgriffe von mir, — meine Bomben rutſchen ſtill und 
unheimlich in die Nacht hinein. Die Roten haben wieder einen Stör— 
ſender in Betrieb geſetzt, es piept und tutet im Kopfhörer. Das Ohr 
hat ſich längſt an alle Geräuſche in der Maſchine gewöhnt, den 
Motor hört man nur, wenn er nicht in Ordnung iſt und „meckert“. 
Das ordnungsgemäße Knallen der 24 Auspufftohre rechts und links 
der Kanzel hört man nur im Unterbewußtſein. 

Der Flugzeugführer meldet: „6000 Meter erteicht, fliege hori— 
zontal“. Jetzt liegt ein Städtchen unter uns, deutlich zu erkennen 
an einem hellen Feuerſchein; es brennt dort etwa ſchon drei Tage, 
wohl infolge einer Sprengung. Auch die Küſte und das Mittelmeer 
ſind deutlich zu ſehen, wenn ich mich in der Kanzel ganz nach vorne 
ſchiebe, um nicht durch die Auspufflammen geblendet zu werden. 
Wir drehen jetzt ein auf den Hafen. Die Stadt iſt nicht völlig abge⸗ 
dunkelt, ebenfalls der Hafen iſt an den großen ſchwatzen Stellen 
zwiſchen den Lichterreihen auf den Molen zu erkennen. Sie ahnen 
noch nicht dort unten, was ihnen gleich beſchert wird. „Hallo, 
Funker!“ — „Hier iſt Funker.“ — „Topf ausfahren.“ — „Topf 
ausfahren.“ — „Hallo pilot!“ — „Hier iſt Pilot!“ — „Droſſeln, 
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langſam ſinken!“ — „Droſſeln, langſam ſinken!“ — Wann werden 
ſie uns entdecken? 

Unter uns auf den Straßen iſt reger Straßenverkehr — Kraft- 
wagen —. An den Scheinwerfern iſt zu ſehen: das iſt der Rückzug. 
So geht es ſchon etliche Tage! Wit gleiten auf den Hafen zu. 
Es iſt ſtill in der Maſchine. Die Befehle find gegeben. Jeder der 
Männer hat die Anweiſung, nur das Notwendigſte zu melden, um 
mich nicht in meinem Anflug zu ſtören, denn kleine Kursverände— 
tungen ſind immer noch nötig. Ganz ruhig laufen jetzt die beiden 
Motoren: wrumme rumm — wrumme rumm — wrumme rumm! — 
Moch eine Minute, dann werde ich meine „Eier“ legen. Ob ſie uns 
tatſächlich vorher bemerken werden?! 

Eine halbe Minute noch! Ich will mich ſchon freuen, daß meine 
kleine Liſt ſo reſtlos gelungen iſt, als ruckartig ſechs Scheinwerfer 
im Süden der Stadt aufleuchten, — und dann immer mehr, ich 
zähle flüchtig 15 bis 20 Scheinwerfer. Wie Totenfinger taſten ſie in 
der Finſternis herum, um den brummenden, gefährlichen Vogel zu 
ethaſchen. Doch vorläufig ſuchen fie noch in falſcher Richtung. Sie 
glauben durch das Geräuſch der gedroſſelten Motoren, wir ſeien noch 
weitet weg, und kämen auch von See, wie die Maſchinen vor uns. 
Ganz konnte ich ſie alſo nicht überliſten, aber es ſteht zumindeſt 
2:1 für uns. Ich freue mich, von oben herab zu ſehen, wie ſie 
unten ihr Beſtes tun. Noch eine kleine Verbeſſerung, dann fallen 
meine Bomben; ich kann nicht wie am Tage verfolgen, wie ſie fallen, 
aber die Kontrollampen am Abwurfgerät erlöſchen eine nach der 
anderen, gleichmäßig ablaufend wie eine Uhr. 

Es dauert nur einige Sekunden, bis ſie alle mit dreißig Meter 
Abſtand gefallen ſind; aber es erſcheint länger, wenn man in der 
Glaskanzel hockt und ſieht, wie die Totenfinger mit einer Drehung 
der Scheinwerfer plötzlich in elegantem Bogen an die Maſchine 
heranſchwanken. — Und aus dieſen ekelhaften Fingern ſpritzen 
Funken; ſo ſieht es aus, wenn die Flak in Richtung dieſer Finger 
ſchießt. Darum iſt es eine Erlöfung von einem unheimlichen vorge— 
ſchriebenen Zwang, wenn die Bomben gefallen ſind und der Komman- 
dant dem Piloten wieder Bewegungsfreiheit geben kann. 

Noch in der Steilkurve ſehe ich tief unter mir das Aufblitzen der 
Bombenreihe, die über die Hafenanlage hinwegläuft. 

Der Funker meldet jetzt zwei Scheinwerfer direkt hinter der 
Maſchine. — Der Feuerſchein der platzenden Granaten liegt unge: 
fähr 200 Meter zu hoch. Die Richtung iſt verteufelt gut. Wir 
kurven immerzu und drücken dabei mit fünf Meter in der Sekunde. 


58 


Der Funker, der jetzt von hinten die heranflüchtenden bleichen Finger 
am beſten beobachten kann, dirigiert den Flugzeugführer, der ja hinter 
ſeinem Vorhang völlig blind fliegt. Ich höte ihn rufen: „Links⸗ 
kurve, drücken, ſo iſt es gut!“ Ich ſelbſt habe mein Geſicht an die 
Scheiben der Kanzel gelegt, um nach Möglichkeit den Lichtkegel 
hinter uns zu ſehen. Die krepierenden Flakgranaten liegen jetzt rechts 
und zu tief. Mit unſerer ſchnellen Maſchine kommen wir in kutzer 
Zeit aus dem Wirkungsbereich der feindlichen Abwehr. Wir gehen 
jetzt auf 2500 Meter, um noch die Autokolonnen mit unferen 
Maſchinengewehren zu beharken. 

Wunderbar ſieht es aus, wenn die Leuchtſpurmunition in langen 
Reihen nach unten flitzt. Fünf Minuten ſind jetzt ſeit dem Abwurf 
der Bomben vergangen; ich bin gerade damit beſchäftigt, eine neue 
Trommel aufzuſetzen, als plötzlich eine lange Feuergarbe von oben 
herab an der Kanzel vorbeiſchießt. Im ſelben Augenblick meldet der 
Heckſchütze: „Nachtjäger ſchießt von hinten oben auf uns!!“ 

Der pilot hat die Vorhänge entfernt. Wieder geht das Kurven 
los, mehr noch als vorhin. Rata-Überraſchung! „Alles Feuer 
ſtoppen! Hallo Pilot, keine Höhe mehr verlieren!“ 

Dieſer Burſche in feiner Rata hat uns ſchießen ſehen — muß 
gerade in der Nähe geweſen fein! Verräteriſch find unſere Auspuff 
flammen und wohl gut von einem Jäger nachts anzunehmen. 

Doch, mein lieber Junge, deine erſte Garbe hätte gleich ſitzen 
müſſen. Einmal haſt du uns überraſcht, — jetzt ſollſt du uns fo leicht 
nicht wieder kriegen! — 

„Hallo, Pilot, weiterkurven, dabei langſam Höhe gewinnen! Hallo, 
Heckſchütze, Hallo Funker, nur ſchießen, wenn auf uns geſchoſſen 
wird. Pilot dirigieren!“ 

Ich habe das kaum durchgegeben, als eine zweite Gejchoßgarbe 
vorbeifegt, dieſes Mal von hinten unter der Maſchine durch. Ans 
erkannt gut, der Burſche, — iſt beſtimmi kein Anfänger! Der Funker 
ſchießt eine kurze Feuergarbe auf den Anfang dieſer Geſchoßgarbe. 
Dann iſt wieder Ruhe. Die rötlichen Geſchoſſe ſinken langſam weit 
voraus wie kleine Glühwürmchen zur dunklen Erde. Noch zwei 
Feuergarben ſehen wir, doch weiter rechts von uns. Der Jäger ſucht 
unſer Feuer herauszulocken, er hat uns vetloren, doch wir tun ihm 
dieſen Gefallen nicht. 

Über der Front geben wir unſere Abwurfmeldungen durch; ich 
laſſe noch hinzufügen: „Achtung, Nachtjäger!“ Die nächſte Mafchine 
iſt gewarnt. 


59 


1 
1 
1 
j 


Kurze Zeit darauf, es iſt jetzt 1.07 Uhr, fliegen wir auf Kurs 
unſetes Flughafens in 2500 Meter Höhe, als wenn nichts geſchehen 
wäre. Es ſcheint jedenfalls fo, denn es iſt wieder ſtill in der Maſchine; 
aber ich weiß, wie ſich jeder in ſeinen Gedanken mit dieſem erſt⸗ 
maligen Erlebnis beſchäftigt. j 

Die Wolkenſchleier haben ſich aufgelöſt, die Waſſerſpiegel der 
Flußwindungen ſind bald im ſchwachen Mondlicht gut zu erkennen. 

„Hallo, Funker! Durchgeben an Bodenſtelle: Landung in 
30 Minuten. Anſchließend umſchalten auf Reichsſender Stuttgart!“ 
Ich würde mich freuen, wenn ich auf dieſem Wege dem Reichs⸗ 
ſender Stuttgart meinen Dank und den meiner Kameraden über⸗ 
mitteln könnte, denn wie oft haben wir bei Tag und Nachteinſätzen 
durch ihn nette Unterhaltungsmuſik gehabt, wenn wir unſeren 
Feindflug hinter uns hatten, und über eigenem Gebiet wieder dem 
Heimathafen zufteuerten. Man kann die Gefühle ſchlecht beſchreiben, 
die einen bewegen, wenn man vom Feindflug zurückkehrt und neben 
dem gleichmäßigen, das Gefühl unbedingter Sicherheit ausftrahlen- 
den Gebrumm der Motoren rechts und links neben ſich, unter ſtern— 
klarem Himmel über ſpaniſchem Hochland aus Deutſchland deutſche 
Walzer, Märſche und Tanzmuſik hört. 

Zum Träumen hat dann keiner Zeit; jeder iſt für jeden hellwach 
in der Maſchine. Es hat eben eine andere Wirkung bei uns: Wir 
ſind allzeit verdammt luſtige Geſellen, die ſich an jedem Tag auf den 
nächſten freuen, die ihre ganz beſtimmten Gedanken über das Leben 
haben, aber nicht weiter davon ſprechen. Nach der Landung bietet 
derjenige den anderen feine Zigarette an, der fie zuerft aus feiner 
Kombination herausgebrodelt hat; dann wird der Flug beiprochen — 
und jedesmal haben wir etwas gelernt, nicht nur für uns, aber 
darüber ſprechen wir weiter nicht. 


Allein über der Front 


Die Gruppe bekommt den Auftrag, die Hafenanlagen und Schiffe 
im Hafen von Barcelona anzugreifen. Der Kommandeur gibt den 


Einſatzbefehl: „K. greift an mit Führerkette und drei Staffeln Hafen 


Barcelona. Angriffshöhe 5000 Meter, Anflug von See aus von 
Süden nach Norden. Ein Anflug. Es kommt darauf an, Truppen- 
ausladungen im Hafen zu ſtören. Start in einer halben Stunde.“ 

Die Staffelkapitäne fahren zu ihren Staffeln zur Beſprechung, 
und in einer halben Stunde ſtehen alle Maſchinen am Start. Es 
ſtarten hintereinander die Führerkette, in der ich als linker Ketten» 
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hund fliege, und die drei Staffeln. Der Abflug verläuft programm 


mäßig. Wir gehen langſam Richtung Front auf Höhe. 


Auf halber Strecke muß der Kommandeur wegen Maſchinen— 
ſchadens nach Zaragoza zurückkehren. Ich kehre zunächſt mit um, 
weil ich nicht weiß, was der Kommandeur beabſichtigt. Doch dann 
bekomme ich durch Funk dutch, daß ich mich an die erſte Staffel an— 
hängen ſoll, um mit ihr an die Front zu fliegen. Ich befehle wieder 
Kurs auf Barcelona und halte Umſchau nach der erſten Staffel, die 
aber nirgends zu ſehen iſt. Wir fliegen jetzt unmittelbar unter einer 
geſchloſſenen Wolkendecke in 2500 Meter Höhe, und ich entſchließe 
mich, durch die Wolkendecke durchzuziehen, weil ich annehme, daß die 
Staffeln ſchon vor mir durchgezogen find und ſich über den Wolken 
auf dem Wege zur Front befinden. Ich gebe meinem Flugzeugführer 
die entſprechenden Befehle, und ſchon ziehen wir in die milchig— 
weißen Wolken hinein. 

Die Wolken werden immer dunkler; ich ſehe kaum noch die Trag— 
flächenenden unſerer Maſchine. Aber ein Blick auf die Blindflug— 
inftrumente überzeugt mich davon, daß wir normal ſteigen. Bei 
4000 Meter wird es etwas heller, bisweilen ſcheint die Sonne ſchon 
durch, und ich hoffe, daß wit in den nächſten Sekunden aus den 
Wolken herauskommen. In dem Augenblick meldet mir mein Flug 
zeugführer, daß alle Inſtrumente vereiſt ſind und er nicht meh! 
kontrollieren kann, ob die Maſchine normal ſteigt. Ich ſage ihm, 
daß wir gleich durch ſein müſſen und er wie bisher weiterſteigen ſoll. 

plötzlich neigt ſich meinem Gefühl nach die Maſchine nach rechts, 
und dann trudeln wir über die rechte Fläche mit der mit Bomben 
ſchwer beladenen Maſchine ab. Die Maſchine ftürzt führerlos ab, 
der Flugzeugführer hat keine Gewalt mehr über ſie. Ich gebe Befehl 
an meine Beſatzung, alles zum Abſpringen fertigzumachen, weil mir 
uns über 1500 Meter hohen Bergen befinden und ich nicht weiß, ob 
die Wolken aufliegen und wann ſich die Maſchine wieder fängt. Ich 
ſelbſt mache die Abſprungklappe in der Kanzel auf, lege meinen 
Bruſtfallſchirm an und ſtarte auf den Höhenmeſſer, der ſtetig ſinkt, 
um zu ſehen, ob es ſchon Zeit iſt, abzuſpringen. Meine Beſatzung 
iſt ebenfalls abſprungbereit und wartet auf meinen Befehl. 

Bei 2500 Meter bekommen wir Erdſicht. Noch hat die Maſchine 
eine vollkommen unklare Lage zur Erde; doch dann geht ſie plötzlich 
auf den Kopf, und wir ſtürzen auf die Erde zu. Der Flugzeugführer 
fängt ſie vorſichtig wieder ab, wir fliegen normal weiter und nehmen 
wieder den alten Kurs auf Barcelona auf. Jetzt ſehe ich auch, wie 
ſtark die Maſchine vereift ift: an den Flächen und auch vorn an der 
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Kanzel ſtarke Eisanſätze. Ich nehme die Orientierung auf und ſtelle 
feft, daß wir vierzig Kilometer weſtlich von Tarragona ſind. Von 
den anderen Maſchinen iſt nichts zu ſehen. Das Wetter hat ſich an 
der Küſte gebeſſert. Über Tarragona liegt ſtrahlender Sonnenſchein. 

Ich gebe auf dem Funkwege an die Staffeln durch, daß ſie über 
Tarragona in 4000 Meter Höhe auf mich warten möchten, weil 
ich nicht allein auf Barcelona fliegen kann. Mein Funkſpruch wird 
von der erſten Staffel beſtätigt. Sie ſammelt über Tarragona. Abet 
unfere Maſchine iſt durch die Vereifung ſehr langſam geworden und 
ſteigt kaum noch. Es gelingt uns, langſam auf 3500 Meter Höhe 
zu klettern, und wir ſehen, wie ſich 1000 Meter über uns die anderen 
Maſchinen wieder zu Ketten zuſammenſchließen. Wir verſuchen auch 
auf dieſelbe Höhe zu kommen, um uns anzuſchließen. Es gelingt dem 
Flugzeugführer aber nicht, weiter zu ſteigen, weil das Flugzeug zu 
ſtark vereift iſt. Über 3500 Meter kommen wir mit der Maſchine 
nicht. 

In 3500 Meter Höhe können wir aber nicht allein Barcelona 
angreifen, weil wir dann entweder von der Flak abgeſchoſſen werden 
oder den roten Jägern zum Opfer fallen. Andererſeits will ich aber 
meine 2000 Kilogramm Bomben nicht wieder mit nach Hauſe bringen. 
Wir fliegen deshalb an der Küſte von Tarragona nach Bartelona 
entlang, um ein geeignetes Ziel für unſere Bomben zu finden. Bei 
L. . , das etwa zwanzig Kilometer jenſeits der eigenen Linie liegt, 
entdecke ich im Hafen einen größeren Dampfer, der zurückgehende 
Rote aufnimmt. Das iſt ein geeignetes Ziel für unſere Bomben. 
Anflug und Zielen werden erſchwert durch Wolkenfetzen, die ſich in 
2500 Meter befinden. Doch wir haben Glück: als ich das Ziel in 
meinem Viſier habe, iſt die Wolkendecke gerade aufgeriſſen, und ich 
kann die Bomben werfen. Beobachtung der Bombenlage iſt wegen 
ſich vorſchiebender Wolken nicht möglich. Doch meiner Schätzung 
nach muß der Hafen getroffen ſein. 

Ich habe gerade die Bomben geworfen, als ſich von rechts ſechs 
rote Jäger, aus allen Rohten ſchießend, auf uns ſtürzen. Wir ſind 
ein geeignetes Objekt für die Roten, weil wir allein ſind und uns 
nur mit drei Gewehren wehren können. Funker und Mechaniker 
feuern auf die angreifenden Jäger. Ich ſelbſt komme kaum zum 
Schießen, weil die Jäger von hinten angreifen. Wir nehmen Kurs 
auf die eigenen Linien und müſſen die wiederholten Angriffe der 
Jäger ertragen. Mein Mechaniker hat nur noch zwei Trommeln; ich 
ſchleppe ihm einige von meinen nach hinten. Die beiden Schützen 
find vollkommen ruhig, laſſen die Jäger nahe genug herankommen 
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und ſetzen ihnen dann ihre Geſchoßgarben vor die Nafe. Wir nähern 
uns den eigenen Linien. Noch greifen die Jäger unentwegt an. 
Plötzlich fängt die eigene Flak an zu ſchießen. Noch einer macht 
einen letzten Verſuch, uns Treffer beizubringen. Dann zieht auch er 
es vor, abzudrehen und uns in Frieden zu laſſen. Weit über die 
eigenen Linien trauen ſich die Roten nie. Wir fliegen nach Hauſe 
und fiellen nach der Landung feſt, daß wir nur wenige Treffer haben. 


Stuka 
Die Sturzkampfgruppe bekämpft kleine Ziele in faſt ſenkrechtem 
Sturzflug mit einer Bombe ſchwerſten Kalibers. Vor wenigen Jahren 
erſt in Deutſchland entwickelt, ſtellt fie heute bereits eine gefürchtete 
Waffe dar, die ihre Feuertaufe in Spanien bei den Kämpfen um 
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Teruel, Anfang 1938, erhielt. Bald war die kleine, wie ein Raub— 
tier anmutende Maſchine bei Freund und Feind bekannt, hier unter 
dem Namen „Jolanthe“, während die Roten ſie „Angelita“ nannten. 

Wo auch immer in den kommenden Monaten ein wichtiges Punkt— 
ziel zu bekämpfen war, ſei es eine Brücke, ein Verkehrsknotenpunkt, 
ein Munitions- oder Brennſtofflager, der Sitz eines Truppenſtabes, 
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ein Schiff oder eine für die „K.“ unangenehme Flakbatterie — 
unermüdlich griff die Stuka an und kannte nur ein Ziel: Volltreffer! 

Zur Katalonienoffenſive gab es als Weihnachtsgeſchenk neue, 
ſtätkere und ſchnellere Maſchinen. Im Hafen Tarragona wurde ein 
fluchtbereiter Dampfer verſenkt, ein zweites mit Kriegsgerät be⸗ 
ladenes Schiff noch vor Einfahren in den Hafen Barcelona durch 
Volltreffer zerftört. 

Der letzte Einſatz der Stuka bei der Toledo-Front im März 1939 
brachte ihr noch einen ſchönen Abſchlußerfolg: vier Angriffe — vier 
Volltreffer! 

In vielen hundert Fällen hat die Stuka ihre Kriegstüchtigkeit 
bewieſen und ihrem Namen als „Scharfſchütze unter den Kampf⸗ 
fliegern“ Ehre gemacht. 


Dicke Luft über 


Der erſte Weihnachtsfeiertag 1938 hatte ſich als Großkampftag 
füt uns herausgeſtellt. Schon ſeit dem Morgengrauen erfolgte 
Frontflug auf Frontflug. Kaum waren wir von einem zurück, wurden 
unſere braven „Jolanthen“ ſchon wieder zum nächſten Flug vor⸗ 
bereitet. 


Einige Kameraden verſahen die Maſchinen mit Bomben, andere 
ergänzten den Brennſtoff und überprüften die Motoren. Der nächſte 
Ftontflug führte uns weit in Feindesland. Die Flugbeſprechung 
war beendet, und der Kettenführer gab den Befehl „In die 
Maſchinen!“ Jetzt hieß es doppelt auf dem Poſten zu ſein, denn 
die Möglichkeit großer Übertaſchungen war durch dieſen ausge 
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dehnten Flug vorhanden. In 5000 Meter Höhe zogen wir unjere 
Bahn in Richtung... 

Die Kampfſtaffeln waren auch auf dieſes Ziel eingeſetzt, und in 
noch größerer Höhe ſchauten mit wachſamem Auge unſere Jäger 
nach feindlichen Maſchinen aus. Nichts war am ganzen Himmel 
vom Feind zu ſehen; unter uns lag ausgebreitet die ſcheinbar fried— 
liche Erde. Es mutete faſt an, als ob überhaupt kein Krieg wäre. 
Doch bald kam es anders. Die Kampfſtaffeln hatten ihr Ziel 
erreicht, und die feindliche Flak gab ihr Beſtes her, um dieſen An— 
griff zu vereiteln. Mutter Erde ſah nicht mehr ſo friedlich aus. 
Überall, wo man hinſah, konnte man ein ſtändiges Aufblitzen von 
Mündungsfeuern beobachten. Der vother wolkenloſe Himmel hatte 
ſich ebenfalls ſchnell verändert. In dieſen Hekenkeſſel mußten auch 
wir hinein. 

Die Kampfſtaffeln hatten ihre pflicht getan, und nun konzen— 
tierte ſich das Flakfeuer auf unſere drei Maſchinen. Durch icharfe 
Links- und Rechtskurven ſowie durch Höhenwechſel gelang es uns, 
immer wieder der Wirkung der Sprenggeſchoſſe zu entgehen. Das 
Ziel war erkannt, und der Kettenführer gab das Zeichen zum Angriff. 
Senkrecht, umgarnt von Schrapnellgeſchoſſen der roten Flak, ftürzten 
wir auf unſer Ziel los. Je tiefer wir kamen, um jo mehr kamen wir 
in den gefährlichen Bereich der mittleren Flak. Aber der Sturz, der 
größte Konzentration auf das Ziel erfordert, läßt Gedanken hier: 
über gar nicht aufkommen. Nach einigen Tauſend Meter Sturz 
wurden die Bomben ausgelöſt, und das oft gejehene Schauſpiel 
wiederholte ſich von neuem. Ein kurzes Aufbligen und eine gewaltige 
Rauchwolke kennzeichnete die Stelle des Einſchlages der Bomben. 
Zeit zu irgendwelchen Betrachtungen gab es nicht; jetzt hieß es, auf 
Flakfeuet und feindliche Jäger aufpaſſen! Durch den Sturz waren 
wir auch in den Bereich der leichten Flak gekommen, die noch nie 
unjer Freund geweſen iſt. Durch ſtändigen Richtungs- und Höhen⸗ 
wechſel wanden wit uns in etwa 1000 Meter Höhe über dem Erd: 
boden entlang. Die Sprengwölkchen der mittleren Flak ſowie die 
Btandgeſchoſſe der leichten Flak kamen bald näher, bald waren ſie 
weiter von uns entfernt. Der unermüdlich ſtarke Beſchuß durch die 
Flak hatte nicht den gewünſchten Erfolg, und wir ſtellien feſt, daß 
uns auf einmal kein „Blumenſtrauß“ mehr entgegenſauſte. 

Doch unjere Hoffnung, nun ruhig nach Haufe fliegen zu können, 
war irrig. Hatte man uns vorher wie einen Vogel abſchießen wollen, 
ſo ſah man jetzt davon ab und ſchoß einfach Sperre, d. b. man 
legte eine Wand von Granaten zwiſchen uns und die Front, um 
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uns den Rückflug zu verwehren. Eine riefige bunte Mauer von 
Sprenggeſchoſſen aller Kaliber verſperrte uns den Weg. Ein Durch- 
kommen war unmöglich. Es blieb nichts anderes übrig, als dieſe 
verderbenbringende Wand mit unſeren wendigen Maſchinen zu 
umfliegen. Hierbei ſandte man uns noch viele „Grüße“ nach; aber 
endlich waren wit aus dem Gefahrenbereich heraus und konnten 
mit allen drei Maſchinen unbehelligt unſeren Heimweg antreten. 


Auf dem Flugplatz gelandet, legten unſere Geſichter ein beredtes 
Zeugnis von dem Geſchehenen ab. Vieles blieb unausgeſprochen, aber 
es hat fich als ein großes Erlebnis in unſer Gedächtnis eingeprägt — 
für alle Zeiten. 


Wir Jäger! 


Die Aufgabe der J. beſtand darin, die Luftüberlegenheit zu 
erkämpfen und damit den Einſatz der geſamten Legion zu ſichern. 
Hinzu kamen als Nebenaufgabe Tiefangriffe auf Stellungen, Nach— 
ſchubkolonnen und rote Flugplätze zur Unterſtützung der Erdtruppen 
und Bekämpfung der feindlichen Luftwaffe auf der Erde. 


Anfang Auguſt 1936 kamen die erſten Jagdflieger in Cadiz mit 
einer Staffel He 51 an. Die erſten Einſätze erfolgten von Sevilla 
aus zur Sicherung der Truppentransporte aus Afrika, danach kam 
die Staffel an die Madridfront. Als im November 1936 die Legion 
Condor als eigener Truppenverband aufgeſtellt wurde, wurde die 
Staffel durch drei weitere Staffeln verſtärkt. Zwei Staffeln 
wurden gleich an der Nordfront eingeſetzt, die beiden anderen 
Staffeln wurden nachgezogen. Bis Januar 1937 lag das Schwer: 
gewicht der Tätigkeit noch an der Madrid-Front, um ſich dann 
in der Zeit vom. Februar bis Juni 1937 an die Nordfront zu 
vetlagern. Die Leiſtungen der Flugzeugführer in dieſer Zeit waren 
deshalb jo bewunderswert, weil die He 51 faſt allen Typen der roten 
Jagdflieger bei weitem unterlegen war. Im Mär; 1937 kamen die 
erſten Bf 109 (Meſſerſchmidt) hier an. Die zweite Staffel wurde 
mit Bf 109 ausgerüſtet und übernahm die jagdfliegeriſchen Auf 
gaben, die vierte Staffel wurde aufgelöſt und die beiden übrigen 
He⸗51⸗Staffeln führten Tiefangriffe durch. Als im Juli 1937 die rote 
Brunete-Offenſive Erfolg hatte, wurde die J. zu Hilfe geholt, die 
beſchleunigt mit ihten Tiefangriffen zum Einſatz kam. Dann ging 
es wieder an die Nordfront, bis im Oktober 1937 der Norden be: 
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freit wat. In der folgenden Kampfpauſe wurde die Jagdgruppe 
umorganifiert. Die erſte und zweite Staffel wurde voll mit Bf 109, 
die dritte und wieder neu aufgeſtellte vierte Staffel mit He 51 aus- 
gerüſtet. In den weiteren Kampfhandlungen kam die J. an die 
Ftont von Tetuel und beteiligte fi nach der Einnahme dieſer Stadt 
an der erſten und zweiten Ebro-Offenſive, bis der Durchbruch zum 
Mittelmeer am 15. April 1938 gelungen war. Pauſenlos folgten 
die Einſätze, denn das Ziel war Valencia. Der Einſatz der Tief- 
angriffsſtaffeln wurde immer ſchwieriger, da die Erdabwehr 
(A- em- Flak) immer mehr vervollkommnet wurde. Infolge der 


großen Verluſte nahm man von den Tiefangriffen Abſtand; die vierte 
Staffel wurde aufgelöſt und die dritte Staffel ebenfalls mit Bf 109 
ausgerüſtet. Im Juli 1938 brach die tote Entlaſtungsoffenſive im 
Ebrobogen los, und das Schwergewicht der Einſätze der J. ver 
lagerte ſich dorthin, bis Mitte November, nach ſchweren Kämpfen 
in der Luft und auf der Erde, der Rote auch hier zurückgeworfen 
war. Nach einigen Wochen Ruhe trat die Jagdgruppe Mitte Dezem- 
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ber 1938 in die Katalonienoffenſive, die große Anforderungen an 
Menſch und Material ſtellte, aber noch größere Erfolge brachte. 
Bis zur franzöſiſchen Grenze wurden die roten Flugzeuge gejagt. 
Danach rüſtete ſich die J. zum Endkampf und wurde Ende Marz 
1939 in der Toledooffenſive eingeſetzt, ohne jedoch zur Wirkung zu 
kommen, da kein Gegner mehr in der Luft vorhanden war und der 
ganze rote Widerſtand in ſich zuſammenſank. 

In ihrer zweieinhalbjährigen Kampfzeit hat die J. 314 an- 
erkannte Luftſiege aufzuweiſen. 


Mein großer Tag! 


Es war am 3. November morgens, der für mich ein denkwürdiger 
Tag in meinem Leben werden ſollte. Die Beſprechung durch den 
Staffelkapitän wat beendet; wir hatten den Schutz einer Bomber- 
gruppe im roten Einbtuchsgebiet zu übernehmen. Anſchließend freie 
Jagd, — eine ganz alltägliche Sache. Die K., unſere großen 
Brüder, trafen wir an der ausgemachten Stelle und flogen dann 
mit ihnen bis zu ihtem Ziel, ohne daß auch nut eine rote Maſchine 
zu ſehen wat. Mächtig ſtrengte ſich die rote Flak an, aber ver 
gebens. Ohne auf die ſchießende Flak zu achten, flogen die Bomber 
weiter, ließen ihr Eiſen am Ziel fallen und zogen in einer Links⸗ 
kurve wieder nach Hauſe. Wir begleiteten ſie noch auf nationales 
Gebiet. Wie immer verabſchiedeten wir uns durch Heranfliegen einer 
Rotte und machten kehrt zur freien Jagd. 

Fünfzig Minuten Flugzeit hatten wir ſchon und waten nahe 
daran, nach Hauſe zu fliegen, da plötzlich gab mein Rotten- 
führer ein kurzes Wackelzeichen; das heißt: Feind in Sicht. 
Eine Sekunde ſpäter befand er ſich auch ſchon im Sturzflug. 
Ich ſetzte mich in die richtige Pofition und ſauſte hinter ihm 
her. Von 6000 Meter Höhe ging es runter. Erft im Stützen 
ſah ich die unten fliegenden Curtiſſe. Zwei Staffeln: eine in etwa 
2500 Meter, die andere darunter. Anſcheinend hatte mein Rotten- 
führer die obere Staffel gar nicht geſehen, denn er ſauſte an iht vor⸗ 
bei, um die darunter fliegende anzugreifen. Da ſehe ich plötzlich 
wie er ſeine Maſchine hochreißt und von unten die obere Staffel 
angreift. Er muß ſie im letzten Augenblick geſehen haben. Genau 
in gleicher Höhe kam ich nach dem Abfangen mitten in die an⸗ 
gegtiffene Staffel feindlicher Jäger. . 

Was geſchah, war Sache von Sekunden. Genau auf mich 
zu, etwas links verſetzt, kam eine Curtiß und ſchoß auf mich. 
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Die Schüſſe gingen aber alle knapp links an mir vorbei. Die 
Zeit und der Abſtand waren ſo gering, daß es unmöglich für 
mich war, etwas nach links zu drehen. So flogen wir um 
Haaresbreite aneinander vorbei. Ohne daß ich es vorausſehen 
konnte, ſaß ich ſchon in einer neuen Angriffspoſition, denn fünfzig 
Meter vor mir flog eine Curtiß in einer ganz leichten Links- 
kurve. Sie flog mit genau in die Geſchoßgarbe. Jetzt ſah ich 
nur noch eine Maſchine und hatte nut den einen Gedanken, ſie 
abzuſchießen. Ohne Feuerpauſe ging es vom erſten zum zweiten 
Angriff. Der zweite war beſſer. Schon ſah ich Stücke abfliegen, da. 
mußte ich auch hochziehen, ſonſt wäre ich mit meiner Maſchine durch 
den Rumpf der kurzen, dickleibigen Curtiß hindurch. Sofort warf 
ich meine Maſchine nach links, faſt auf den Rücken. Da ſah ich, wie 
die Cuttiß, ſchwer rauchend, abſtürzte. 


Als ich wieder aufſchaute, traute ich meinen Augen nicht: jo 
viel tote Maſchinen hatte ich noch nicht geſehen. Deutlich ſah 
ich die blauen Fäden der Brand- und Rauchmunition an meiner 
Kabine vorbeifliegen. Immer wieder kommen die Roten auf mich 
zu. Alſo: Hochziehen! — Doch das nutzte auch nichts. Haar— 
genau auf mich zu, von oben, nahmen mich dtei Ratas an. 
Das Blitzen der Mafıhinengewehre aus dem gewaltigen Stern⸗ 
motor nahm mit faſt alle Hoffnung, aus dieſem Herenkeſſel 
wieder heil 'tauszukommen. Da ſchoſſen auch ſchon drei Schatten 
an mir vorbei. Nun, was kommt jetzt? — — Es wurde angenehm 
fill um mich. Die Aufmerkſamkeit iſt auf den Motor gerichtet, 
wunderbar, er iſt heil. Na, ſo was freut ein'n denn ja auch! 


Doch — was iſt das? — Plötzlich Rauchfahnen aus meinem 
Motor. Bin 3500 Meter hoch. — Alſo doch Treffer im Motot? 
Ich ſehe nach der Front. Es reichte nicht. Was fetzt? Wie ein 
Glücksſtrahl wurde mir plötzlich klar, was los war. Ich hatte ver⸗ 
geſſen, den Kühler aufzumachen, den ich beim Sturzflug geſchloſſen 
hatte. Nun hatte ich eine Waſſertemperatur von 100 o. Sofort riß 
ich das Gas raus, machte den Kühler auf und ging in den Stutz⸗ 
flug über, um das Waſſer zu kühlen. Von den roten Jägern war 
nichts mehr zu ſehen. Ich ſchloß mich den eigenen Maſchinen an und 
flog mit ihnen nach Hauſe. Unten auf dem Boden ſah ich dann ein 
Feuer mit einer tieſigen Rauchfahne. Da kam mir nun erſt voll— 
ſtändig das freudige Bewußtſein meines erſten Abſchuſſes. Es hat 
wohl Kampf gekoſtet, aber dieſer Abſchuß eines roten bolſchewiſtiſchen 
Jägers war reichlicher Lohn. 
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Tiefangriff 


„Flugzeugführer!“ hört man die Stimme des Staffelkapitäns. 
Offiziere und Unteroffiziere treten um ihn herum. Heute ſoll ein 
Tiefangriff durchgeführt werden. Wit hatten ſchon geſtern abend 
davon erfahren. 

Es iſt noch faſt dunkel. Flugzeugwarte arbeiten an den Maſchinen, 
die zum Teil ſchon warm laufen. Auspuffflämmchen zucken im regel» 
mäßigen Takte hell auf. Einzelne Stimmen übertönen das Rummeln 
und Knattern der Motoren, — Befehle der Kettenmeiſter, des Ober— 
werkmeiſters. Wir ſtehen etwas abſeits. Der „Capitano“, ſo nennen 
wit Offiziere unſeren Staffelkapitän, gibt uns Auftrag und Ziel 
bekannt: „Tiefangriff auf feindlichen roten Flugplatz 100 Kilometer 
hinter der Front“. Wir werden in zwei Ketten zu je vier Maſchinen 
angreifen. Die erſte Kette nimmt der Käpt'n ſelbſt, die zweite 
„Jakob“, Oberleutnant mit ſieben Abſchüſſen. Es folgt Einteilung 
der Flugzeugführet und Maſchinen. Wit fliegen von See ber in 
4500 Meter Höhe. Über der Küſte ſtoßen wir herunter und greifen den 
platz in der Längsrichtung Oſt-Weſt an. Dann Hochziehen, Rechts 
kurve. Zweiter Angriff von Norden nach Süden. Von eigenen Auf 
klärern find feindliche Jagdflugzeuge, Ratas und Curtiſſe, überall an 
platzrand erkannt. Daher: weitete Angriffe, je nach Lage, d. b. 
feindliche Abwehr, Gegenangriffe aus der Luft. Der Käpt'n ſchärft 
uns noch ein: „Ketten zuſammenbleiben. Abflug auf Sammel— 
zeichen! Abflugrichtung: See! Bei Motorſtörung oder Treffern 
Richtung Front fliegen!“ Frontverlauf ſieht jeder auf der Karte 
genau ein. Alles iſt bis ins einzelne genau durchgeſprochen. Start 
iſt 6.30 Uhr. Nun das militäriſch Unumgängliche: „Noch 
Fragen?“ — — „Keine, danke! An die Maſchinen!“ 

Ich fliege als Vorletzter des ganzen Haufens, beſpreche mich noch 
fur; mit meinem Kaczmarek, einem Unteroffizier und prächtigen 
Kerl, der auf Biegen und Brechen dranbleibt. Alſo dann „Hinein!“ 

Im Oſten, hinter den Bergen dämmert allmählich der Morgen 
herauf. Der Himmel iſt vollkommen klar. Hier unten im Tal leichter 
Frühdunſt und verdammt kalt. Da, endlich meine Maſchine. Laufe 
ſchon eine geſchlagene Viertelftunde. Steht wieder mal ganz unten 
der Kahn. „40 Start — und ſchießklar!“ meldet mit mein treuer 
erſter Wart, ein Baum von Hamburger. Einem jo eng verbundenen 
Kumpan reicht man die Hand. „Morgen!“ „Morgen, Herr Leut— 
nant!“ Ich fahre in den bereit gehaltenen Fallſchirm. Er hakt den 
rechten, ich den linken Haken ein; das iſt ſo abgemacht, denn es 
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lohnt fich, wenn's mal ſchnell gehen ſoll, bei Alarm uſw. Ich kletterte 
in den Sitz, ſchnalle mich feſt. Brandhahn, Kühler auf, Netz und 
Zündung eingeſchaltet. Fertig. Der kurbelt vorne ſchon wie 70! 
„Frei!“ Ich ziehe den Starter. Leicht Gas geben. Schon läuft der 
Vogel. Atemſchlauch feſthaken, Kabinenriegel vorſchieben, ein Blick 
noch mal auf die Inſtrumente. Alles „claro“. Kann meinetwegen los- 
gehen. Kurzes Winken, Bremsklötze weg. Mein Wart hebt die 
Hand. Ich kann abrollen. Die erſte Kette ſteht ſchon zum Start 
bereit, die zweite ſetzt ſich gerade in Bewegung. Die Poſitionslichtet 
ſich eingeſchaltet, ſonſt könnte man die Maſchinen kaum ſehen. Ich 
tolle, links an den Kettenführer heran. Acht Motoren laufen auf 
1000 Touren. Acht Jäger find zum Start bereit. Fertig! Jetzt — 
der Staffelkapitän gibt Gas — die erſte Kette. Jetzt die zweite. 
Ich bleibe dicht am Kettenführer. Eine lächerlich geringe Hands 
bewegung, den Gashebel nach vorn zu ſchieben und mit ungeheuter 
Kraft und Geſchwindigkeit ziehen 1000 Pferdekräfte den Vogel 
ſpielend in die Höhe. 

Wir klettern auf 2000 — 3000 — 4000 Meter. Im Oſten wird 
es hellet, gleich wird die Sonne hinter dem glatten Spiegel des 
Mittelmeeres aufſteigen. Nach Weſten zu Katalonien. Die Täler 
in Morgennebel gehüllt. Eben taucht der Sonnenrand am Horizont 
aus dem Waſſer heraus. Man möchte einen Augenblick verhalten. 
Wunderbare Herrlichkeit — wie ſo oft hier oben: die überwältigend 
maleriſche Fülle und Pracht von Wolken, Himmel und Sonne! 


Aufpaſſen! Schon faſt zwei Längen zurück! Gas geben — 
fo — gut! Atemſchlauch in den Mund! Sauetſtoff aufdrehen! 
Augen aufgemacht und aufs „ſiebte Gewinde“ gedreht! Wenn 
was kommt — dieſe bekannten heimtückiſchen Pünktchen in ber 
Ferne, — dann wird gewackelt, wenn der Käpt'n das Zeichen nicht 
ſchon gegeben hat; der ſieht ja meiſt am beſten. Abgeſehen davon: 
fo früh iſt beſtimmt noch keiner unterwegs von dieſen Btüdern. 

Der Höhenmeſſer zittert langſam auf 4500 Meter. Tief unten 
die Küſte. Da ſchläft noch alles. Oder — ſie ſtürzen Hals über 
Kopf in die Refugios (Schugräume). 

Links unter der Fläche die beſchneiten Zacken der Pyrenäen im 
erften Sonnenlicht. Da — ſteil unten ein helleret Fleck im Grau des 
Bodens —, nordoftwärts dieſes Ortes muß es ſein. Die Augen 
ſuchen angeſtrengt. Der Staffelkapitän geht leicht in die Rechtskurve, 
wir überſchneiden. Dann Linkskurve, Gefechtsteihe links. Jeden 
Augenblick wird es losgehen. 
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Siehſte! Eben kippt der „Capitano“ ab — angedrückt — Kühler 
zu, Bodenlader ein, Latte“) verſtellen, das Leuchtkreiskorn einſchalten 
und "runter wie 'n Lift. So mit viethundert bis fünfhundert Sachen 
„abajo“! Mit dem einen Auge am rechten Vordermann, das andere 
ſpäht nach dem Ziel. Der Platz iſt verdammt ſchlecht zu ſehen, leichter 
Dunſt. Jetzt ſchon durchs Kteiskorn peilen. 1500 — 1000 — 
700 — 600 — ſo — jetzt genau zielen! Rechten Platzrand anhalten! 
Kaum zu erkennen; dunkle kleine Schatten. Menſch, da links fliegen 
ja welche, Curtiſſe, eine — zwei — drei, eine ſchon weiter weg — 
rechts eine „Me“ hinterher. Der iſt verſorgt. 

Links von mit eine Curtiß, zieht 'rum, mit von unten her 
entgegen. Ich herum, links 'reingelatſcht, drauf zu! Frecher Hund! 
Zuck — wir ſauſen aneinander vorbei. Hart über dem Boden 
abgefangen — hoch! Eine Affenfahrt habe ich drauf; wie ein 
pfeil ſchießt der Vogel wieder hoch. Fahrt wird langſamet; jetzt 
ſchnell „Holzauge“ nach allen Seiten, oben, unten; kein roter 
Kerl im Umkreis. Zack — 'rum — wieder hinunter. Quer zum 
platz. Da — ich ſehe die einzelnen Vögel ſtehen. Abzugshebel her⸗ 
um, mit allen Maſchinengewehren drauf! Alles 'raus aus dei 
Läufen — auf den roten Vogel da unten! Wird immer größer 
Raſend ſchnell. Gut 'reinhalten! Da — kleine Flämmchen! Höchſte 
Zeit — den Knüppel an den Bauch! Im Nu ſauſt det Platz vorbei. 
Ich reiße den Kopf zurück: noch brennt fie nicht. Steil ziehe ich 
meine Kifte hoch, Turn links. Kurzer Blick nach rechts — rückwärts 
— mein „Katſchmarek“ — wie nach Wunſch, fauber, 'tein der 
Burſche. Unten von allen Seiten unſere „Me's“. Die weißen Ab- 
zeichen blitzten ſekundenſchnell in der Sonne auf. 


Nochmals mit Fahrt abwärts. Dasſelbe Ziel! Sauber rein 
halten — ſauber — ja — ſo! Wie glühende Nägel jagen die 
weißen Leuchtſpuren in den Rumpf der „Rata“! Mitte Faden- 
kreuz auf den Motor! Da — hurra! — Rauchqualm — Stich⸗ 
flamme!!! Weg — Hoch! — Eine „Me“ gibt Sammelzeichen — 
hin! Noch mal die Augen nach hinten: auf dem Platz brennt es 
an mehreren Stellen. Drei — vier — ſieben Brände zähle ich. 
Dunnerkiel, das wäre ein Erfolg! Junge, Junge, das war ein 
Ding! Iſt direkt 'n bißchen warm hier drinnen in der Kabine. 
Meinen Atemſchlauch habe ich vor lauter Begeiſtetung immer noch 
in der Schnauze und kaue noch wie ein Irtet daran herum. Lento, 


) Latte = Luftſchraube, Propeller. 
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lento! Run aber nach Hauſe! Richtung Heimat im Tiefflug an der 
Küſte entlang. 

Nach fünfzehn Minuten kommt unſer Flugplatz in Sicht. Wir 
schließen dicht auf, drücken den Platz an, ziehen hoch, landen einzeln 
und tollen zum Staffelſtandplatz. Die Warte winken uns ein. Motor 
kurz abkühlen. Aus. Noch einige Schläge, die Latte ſteht. Mein 
Watt iſt ſchon auf der Fläche: „Alles in Ordnung, Herr Leutnant?“ 
— „Ja, ſchon alles gelandet?“ — „Die ‚98° fehlt noch, Herr Leut⸗ 
nant!“ — „Wer flog die?“ — „Unteroffizier W. . .“ 

Ich puhle mich 'raus. Gehe zum Staffelkapitän, melde mich 
zurück: „Gelandet, Maſchine in Ordnung!“ 

Nachbeſprechung: Jeder berichtet ſeine eigenen Erlebniſſe. Wit 
bekommen im ganzen ſieben brennende Maſchinen durch unſere Beob⸗ 
achtungen zuſammen. Das wäre ſchon recht gut. Einen Abſchuß 
eventuell durch Unteroffizier H., welcher lange auf eine Curtiß ge— 
ſchoſſen hat. Sicher aber iſt nichts. Wir fahren zum Gefechtsſtand. 
Können dort vielleicht durch die Aufklärer Räheres über das Schickſal 
der „98“ erfahren. 

Unſer Staffelkapitän meldet dem Kommandeur die Staffel zurück. 
Berichtet. Gerade iſt der Aufklärer gelandet, der Aufnahmen ge— 
macht hat. Ich ſah ihn während des Angriffs zwiſchen unſeren 
„Me's“ herumfliegen. Ein Oberleutnant tritt in den Kreis, grüßt. 
Aller Augen ſind auf ihn gerichtet. Er erſtattet dem Kommandeur 
Meldung: „Elf brennende feindliche Jagdflugzeuge am Boden er— 
kannt!“ Wir find glückhaft ſtumm; jeder erwartet noch etwas. „Eben— 
falls“, fährt der Oberleutnant fort, „eine ‚De‘ beobachtet, die in 
ſteilem Winkel auf den Platz aufſchlug. Zu beiden Seiten der 
Maſchine etwa zwanzig Meter breite helle Flammen. Abſprung nicht 
beobachtet. Vorher beſchoß diefe ‚Me‘ Ratas, die in Brand gerieten.“ 
Das iſt typiſch für Unteroffizier W. ..! Wir können uns alles 
erkläten. Er iſt noch allein geblieben, ohne auf die Staffel zu achten, 
und hat weitere Angriffe geführt. Dabei iſt er wahrſcheinlich von der 
Erdabwehr abgeſchoſſen. Noch bleibt geringe Hoffnung, daß er heim⸗ 
kehrt. Er iſt ein Draufgänger, der es vielleicht zu ſehr war. Wir 
kennen ſeine Art vom erſten Abſchuß her. Über fünf Minuten ver⸗ 
biſſener Kampf, bis dann endlich der Rote rettungslos fiel. 

Wir haben alles gehört. Leutnant S. und ich gehen zur Staffel. 
Schweigend. Jeder denkt wohl das gleiche. So glänzend der Er⸗ 
folg auch ſein mag: einer von uns fehlt, iſt nicht wieder zurück— 
gekommen. e 
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Unkraut vergeht nicht 


Die Roten verſtanden es ſeit längerer Zeit meifterhaft, einer Be— 
gegnung mit uns aus dem Wege zu gehen. 

Ihre Flugwachen meldeten jeden Aufſtieg von uns, und die Folge 
war, daß der Rote dann zu Haufe blieb, oder wenn er einen „ger“ 
am Horizont ſah, Richtung Heimat abkippte. Ich war ſchon etwas 
vergrämt: vierundzwanzig Frontflüge und kein Feind! Das war zu— 
viel für jemanden, der ſich danach ſehnte, etwas vor die Flinte zu 
bekommen. Doch beim fünfundzwanzigſten Frontflug ſollte es etwas 
werden. — 

Wir ſaßen gemütlich am Kaffeetiſch, als eine Ordonnanz meldete, 
daß die Staffel in einer halben Stunde ſtartbereit ſein ſollte. Der 
Chef wäre zum Gruppengefechtsſtand zwecks Entgegennahme des 
Auftrags befohlen worden. Mutmaßungen: die einen behaupteten, 
heute könne Feindberührung fein, da der Gegner in den letzten drei 
Stunden nicht gemeldet wurde, die anderen, darunter auch ich, waren 
weniger optimiſtiſch, da fie ſchon zu oft enttäufcht wurden. Inzwiſchen 
kam der Chef mit folgendem Auftrag zurück: „Freie Jagd im Ein 
bruchsraum, Start in zehn Minuten!“ 

Ich ging ſofort zu meiner Maſchine, hängte mir den Fallſchitn 
um, kletterte in das Flugzeug. Der Motor ſprang an, und ich rollte 
nach der vorher genau feſtgelegten Reihenfolge zum Startplatz. 

Um dem feindlichen Flugmeldedienſt nicht allzu leichte Arbeit zu 
machen, flogen wir weit hinaus aufs Meer und gewannen hierbei an 
Höhe. Zwei-, drei-, vier-, fünftauſend Meter zeigte der Höhenmeſſer 
an, und man lutſchte ſchon ſeit geraumer Zeit an ſeinem Sauerſtoff— 
nuckel. Nun wieder auf Kurs zum Feſtland, ſah man weit unten die 
Front. 

Jetzt iſt fie erreicht! Dort unten wird ſeit zwei Monaten unerbitt— 
lich gekämpft, und jedes Stück Boden iſt von dem Blute der beſten 
Truppen beider Parteien getränkt. — 

Wo iſt unſer Luftgegner? — Iſt wieder keiner da? — 

Da — ich traue meinen Augen nicht — tauſend Meter unter uns 
eine Staffel Curtiſſe. Im gleichen Augenblick wackelt auch ſchon 
mein Staffelkapitän, und mit einem Abwärtsſchwung ſtürzen wir uns 
auf den Gegner. Kurz bevot ich auf Schußentfernung an eine 
Curtiß herangekommen bin, macht dieſe eine Kehrtwendung. Auf 
Kurbeln darf ich mich nun nicht einlaſſen, da die Cuttiß wegen ihrer 
Wendigkeit im Kurvenkampf der „Bf 109“ überlegen iſt. Ich ziehe 
hoch, um eine andere Curtiß in einer für mich günſtigeren Poſition 
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zu erwiſchen. Weit in der Ferne, etwas überhöht, ſehe ich noch 
Maſchinen und glaube auf Gtund ihrer Flugform, daß es eine 
andere Staffel „Bf 109“ ſei, was ſich aber ſpäter als irrtümlich 
hetausſtellt. Infolgedeſſen ſchaue ich wenig nach vorn, ſondern kon- 
zenttiere mich auf die Cuttiſſe, die einen Abwehrkreis gebildet haben. 
Vielleicht fliegt doch eine allein weg, denke ich mit im ſtillen, und 
die ſchnappſt du dir dann. Nachdem ich fo nur nach ſchräg unten 
geſehen hatte, ſchaue ich, einer Eingebung folgend, auch mal nach 
vorn und nach oben. Das war meine Rettung. Acht bis zehn 
Ratas brauſen, von vorn oben kommend, auf mich und eröffnen das 
Feuer. Als die Schreckſekunde bei mit vorüber ift, reiße ich das Flug- 
zeug in Richtung Front. — Der Motor zieht nicht mehr? — 
Schweinerei! — Was iſt los? — Ich ſehe, daß die rechte Seite 
meiner Kabine mit Ol beſchmiert iſt. Treffer im Motor, ſage ich mir. 
Nun, gute Nacht. Die Front iſt in weiter Ferne, ich 4000 Meter 
hoch, vor und hinter mit Ratas, unten Curtiſſe. Ein Sturzflug bis 
in Bodennähe iſt gleichbedeutend einer Notlandung auf rotem Gebiet. 
Deshalb ziehe ich vor, im ſtärkeren Gleitflug mit kleinen Kurven 
em nationalen Gebiet zuzuttudeln. 

Beim Zurückblicken bemerke ich noch, daß mich zwei bis drei Ratas 
verfolgen. Ein ekelhaftes Gefühl, hilflos vor den Flinten der Roten 
der Front zuzupendeln. j 

Die rechte Seite meiner Kabine iſt vollkommen verölt. Der Motor 
hat dauernd Fehlzündungen. Eine Rata fegt mit viel Fahrtüberſchuß 
an mit vorbei und kippt dann in einer ſteilen Linkskurve nach unten 
ab. Gleich wird der Affentanz noch mal losgehen, oder — — — 

Der Höhenmeſſer zeigt 1500 Meter. Ich erkenne die Front. Die 
Abendſonne glitzert. Alles ganz ſchön, wenn nur nicht mein Motor 
ſo ſtark qualmen würde. — Vielleicht hat dies aber auch ſeinen Vor⸗ 
teil: die Roten denken, ich brenne, und laſſen daher von mir ab. Ich 
atme nun etwas auf, bange nur noch um meinen Motor. Hoffentlich 
bleibt er mit nicht ganz ſtehen. Ich probiere alles mögliche aus, um 
ihn in Gang zu halten. Inzwiſchen bin ich bis auf dreihundert Meter 
Höhe heruntergekommen. — Hurra! Die Front iſt erreicht!!! Zwei⸗ 


hundert Meter, hundertfünfzig Meter, hundert Meter, achtzig Meter 


Höhe. Wird der Motor es noch bis zum Flugplatz ſchaffen? 

Fünfzig Meter Höhe, dreißig Meter Höhe, kein Notgelände, nur 
Olivenhaine, nichts als Olivenhaine! 

Ein Knall — ein Krachen — weiter weiß ich nichts mehr. 

Als ich im Revier aufwache, ſehe ich in die Augen meines Kom⸗ 
mandeurs, aus denen die Freude darüber leuchtet, daß der von der 
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Flugwache ſchon als verbrannt Gemeldete doch noch am Leben ift. — 
Unkraut vergeht nicht! 


Wir Aufklärer! 


Es iſt noch dunkel, als mich die Ordonnanz wecken kommt. „Ein 
halb ſechs, Herr Leutnant!“ 

Zögernd, etwas fröſtelnd vor der Kälte im Zimmer, ſtehe ich auf, 
ſuche mein Waſchzeug zuſammen und gehe in den Garten, um mich 
zu waſchen. Das eiskalte Waſſer macht mich etwas munterer, aber 
nicht wärmer. So bin ich froh, als ich endlich Mantel, Pelzſtiefel 
und Handſchuhe angezogen, mir in der Dunkelheit meine Karten zu— 
ſammengeſucht habe, und gehe zum Geſchäftszimmer, um die letzten 
Anweiſungen des Staffelkapitäns zu holen. 

Als ich zurückkomme, läuft draußen bereit der Motor des 
Wagens, der uns zum Flugplas bringen ſoll. Mein Flugzeugführer 
und Bordfunker ſtehen davor und melden ſich bei mit. Ich gebe ihnen 
die Hand und murmele mit einem kleinen Schütteln der Schultern 
„Morgen! Verdammte Saukälte!“ Und nach einer kleinen Wei 
„Frühaufklärung, die alte Tour.“ Dann füge ich noch ſcherzend h 
zu: „Na, alte Leute wiſſen ſchon!“ Etwas von dem Lächeln ble 
noch auf den Geſichtern, während wir ſchweigend, mit einem halb. 
Gedanken noch mal ans Bett denkend, zum Platz fahren. 

Dort geht alles ohne Aufenthalt ſeinen eingeſpielten Gang: die 
Maſchine ift bereits warm gelaufen; mit halbem Ohr höre ich noch 
die Meldung des Wartes: „27 — 4, klar“ und die des Bildwartes 
und ſteige ein. 

Während „Teddy“, mein Flugzeugführer, abbremſt, überprüfe ich 
kurz das Bildgerät und nicke ihm zu; als er mich fragend anſieht, 
ſehe ich mich ſchnell noch nach meinem Funker um und gebe dann 
mit einer Handbewegung das Zeichen zum Start. Die beginnende 
Dämmerung läßt während des Anfluges zur Front das Land als 
dunkle Maſſe erſcheinen, die nach Oſten zu von einem hellen 
Schimmer begrenzt wird, dem Meer. Über ihm liegt der zarte rote 
Schimmer der aufgehenden Sonne wie ein buntes Band. 

Wir haben bis zum Überfliegen der Front Zeit, uns das Schau— 
ſpiel des Sonnenaufgangs anzuſehen. Bis dahin haben mir auch 
das Meer erreicht und fliegen jetzt an der Küſte entlang. Ich zeige 
zum Funker, zum Zeichen dafür, daß wir über der Front ſind. Er 
nickt als Beſtätigung zurück. 
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Die Straßen- und Bahnlinien bilden das alte Bild, geringer Ver— 
kehr. Ich zähle die Fahrzeuge und ſchreibe mir die Zahlen auf. 
„Teddy“ wird allmählich unruhig, da ſich „die roten Jäger vom 
Dienſt“, wie wir ſie ſcherzhaft nennen, nicht zeigen. Lachend ſchreie 
ich ihm ins Ohr: „Die ſchlafen heute noch!“ Der Funker ſtößt mich 
an und deutet nach hinten. 8 

Flak! Wenn ich mich nach rechts unten beuge, kann ich die ſchönen 
weißen Wolken ſehen. Sie liegen zu tief und hinter uns. Als ich 
„Teddy“ verftändige, lächelt er und ſchreit: „Morgenbegrüßung!“ 
über dem Hafen der Stadt drücken wir gleich an und fliegen im Zick— 
zack, da uns die viele Flak in ſchlechter Erinnerung iſt, und freuen 


uns, als ſich die letzte Wolke hinter uns auflöſt. 


Jetzt haben wit unſeren Kurs geändert und fliegen ins Land hin- 

ein. Während ich weiter Straßen, Flugplätze und Bahnen beobachte, 
lichtbilde und die Ergebniſſe notiere, ſehen die beiden anderen immer 
aufmerkſamer in die Luft. Als ich wieder einmal aufſtehe, fahre ich 
etwas zuſammen, während mich im gleichen Augenblick „Teddy“ an— 
ſtößt. Etwa zweihundert Meter ſchräg links über uns iſt plötzlich 
‚ine Rata; ich kann ganz deutlich den großen Sternmotor und die 
eiden kurzen Flügelſtummel erkennen. Im gleichen Augenblick ftellt 
„Teddy“ die Maſchine auch ſchon auf den Kopf, ich zeige kurz in 
Richtung Front und trimme dann, während der Funker auch ſchon 
zu ſchießen beginnt. 

Dreitauſend Meter zeigt der Höhenmeſſer. Die Ratas, es waren 
drei, haben uns beim Wegdrücken verloren. Wir drücken immer noch 
und ſehen als unangenehme ÜÜberraſchung unter uns fünf Curtiſſe 
auftauchen, auf die wir gerade zuſtützen. Wir jagen vorn eine 
Trommel 'raus. Sie ſtieben auch auseinander, ziehen unter uns 
hoch, hängen ſich hinten wieder an. Der Funker feuert hinten, was 
das Maſchinengewehr hergibt. Vor uns wachſen Berge hoch. „Teddy“ 
fängt die Maſchine ab. Ich zeige ihm, wie er fliegen ſoll. 

Über den erſten Berg gehen wir ſofort tiefer ins Tal, in eine ſteile 
Linkskurve und ſchlüpfen ins nächſte Seitental wieder rechts hinein. 
Der Erfolg iſt bald zu merken, das Maſchinengewehr hinten ſchweigt. 
Die Curtiſſe haben uns verloren. 

Im ſelben Augenblick ſauſen kleine rote Lichtpünktchen von der Erde 
aus an der Kanzel vorbei und auch größere in längeren Abſtänden. 
Wir ſehen uns einen kurzen Augenblick an und denken dasſelbe, ohne 
es auszuſprechen: Verfl . .. Sauerei! 

plötzlich gibt es einen Knall, die Kiſte macht einen kleinen Satz, 
und als ich die Trimmung bedienen will, ſehe ich, daß die Ketten 
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alle durcheinanderhängen. Verdammt, Treffer, denke ich. Gott fei 
Dank, das Leitwerk iſt nicht beſchädigt. 

Wir fliegen weiter Zickzack im Tiefflug, inmitten eines wunder 
baren, aber gefährlichen Feuerwerks von Maſchinengewehren, Ge— 
wehrfeuer und leichter Flak, bis wir endlich die Front hinter uns 
haben und der unangenehme Erdbeſchuß aufhört. Dann atmen wir 
alle auf, ſehen uns alle freudig an und ſchütteln uns die Hand. 
„Wieder mal Schwein gehabt!“ 


Einer gegen zehn 


„Straßen- und Hafenaufklärung um ...... , das iſt der knappe 
Auftrag, den der Staffelkapitän meiner Beſatzung gibt. Dieſer Auf 
trag wird täglich morgens und abends geflogen; gilt es doch, ſämt— 
liche rückwärtige Bewegungen oder das Heranführen von Berftär- 
kungen rechtzeitig zu erkennen und zu melden. Daß der Hafen ſowie 
verſchiedene Brücken von der Flak ſtark geſchützt werden, iſt uns be⸗ 
kannt. Außerdem hat ſich die geſamte Jagdabwehr um die Stadt 
konzentriert. Aber Klarheit müſſen wir haben. Alſo Augen auf vor 
den Jägern, ein möglichft unruhiges Fliegen durch die Flak und in 
ganzen ein wenig Glück — los ging's! 

Zunächſt zum Meer, wo kurz vorher die Sonne aufgegangen ill. 
Die glutrote Sonne, das blaugrün ſchimmernde Meer, wunderſchöne 
Farbenkontraſte! Aber dafür ift jetzt keine Zeit. Mit Kurs. 
muß der Straßenverkehr und die Belegung der anderen Häfen feſt⸗ 
geſtellt werden. Schnell werden die Ergebniſſe durch Funk an unfere 
Befehlsſtelle durchgegeben. Hinter uns arbeitet fleißig das Bild⸗ 
gerät, denn, was das Auge überſieht, wird zu Haufe im Bild ger 
funden. Flugzeugführer und Bordfunker ſpähen immer wieder den 
Himmel ab, und auch für den Beobachter gilt das gleiche: „Augen 
auf, und immer wieder gegen die Sonne ſehen, denn wenn die roten 
Jäger kommen, kommen ſie nur aus der Sonne. 

Wir überfliegen nun zwei feindliche Flugplätze; einer iſt leer, der 
andere nur gering belegt. Alſo ſcheint ja wieder alles am Himmel zu 
hängen. Eine Stadt kommt in Sicht, jetzt heißt es beſonders Augen 
auf, gleich wird die Flak uns begrüßen. Es dauert auch gar nicht 
lange, da ſehen wir unter und rechts von uns die bekannten ſchwarzen 
Wölkchen. Der Flugzeugführer wechſelt beſtändig die Höhe, denn 
wir müſſen hindurch, wir müſſen einen Blick in den Hafen werfen. 
Nur ſchnell einmal hinüber, damit wir ein Bild mit nach Hauſe 
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bringen, und außerdem Augen auf gegen die Sonne. Das Bild ift 
geſchafft, ſchnell wird nach Nordmeften gedreht. Dieſe große Straße 
müſſen wir noch auf dem Bild haben, denn auf ihr wickelt ſich 
tegfter Verkehr ab. 


plötzlich aus der Sonne heraus einige kleine ſchwarze Punkte: 
„Jäger!“ Sind es unſere eigenen, ſind es die roten? Gegen die 
Sonne ſchwer zu erkennen und zu unterſcheiden. In Bruchteilen von 
Sekunden wird uns Klarheit: rote Jäger, die von oben aus der 


„Sonne heraus mit größter Geſchwindigkeit auf uns zudrücken. Zeit 


zum Überlegen bleibt keine, denn ſchon kracht es um uns. Der Bord— 
funker verſchießt eine Trommel nach der anderen, um die wiederholt 
auf uns zuſtürzenden Jäger abzuwehren. An Geſchwindigkeit und 
Bewaffnung iſt der leichte rote Jäger unſerem ſchweren Flugzeug 
überlegen. Zum Greifen nahe ſtützen ſich dreimal die zehn roten 
Jäger auf unſeren Vogel. Mit eiſerner Ruhe drückt der Flugzeug⸗ 
führer unter Höhenverluſt unſere Maſchine ab. Sehr ſteil abdrücken 
können wit nicht, da wit ſonſt zu wenig Gelände Richtung Front in 
den Schutz unſerer eigenen Flak gewinnen und außerdem zu ſchnell 
in den Schußbereich der roten Erdabwehr hineinkommen, worauf fir 
unten ja nur matten. 


Jetzt, denken wir, haben fie von uns abgelaſſen, als fie plötzlich 
wieder alle zehn aus der Sonne auf uns zuſtürzten. Das Mün— 
dungsfeuer der vier Maſchinengewehre, mit denen der rote Jäger 
ausgerüſtet iſt, ſieht man aus dem Motor züngeln. Einer will 
beſonders nahe an uns herankommen, um einen ſicheren Erfolg zu 
haben. Der Bordfunker verſchießt eine Trommel nach der anderen. 
plötzlich, ohne daß der eben noch angreifende rote Jäger zu Schuß 
gekommen iſt, kippt er über ſeine linke Fläche ab, er kommt ins 
Trudeln und ſtürzt ſenkrecht herunter. Der Bordfunker hat ihn ab» 
geſchoſſen. Dies war unſere Rettung. Sofort laſſen die anderen 
neun von uns ab, gehen in Spiralen nach unten und umkreiſen den 
Aufſchlagsrand des abgeſchoſſenen roten Jägers. 

Nun können wir einen Blick auf unſer Flugzeug werfen, und es iſt 
uns ſofort klar: ſo ſchnell wie möglich erſt einmal über die Front und 
dann nach Haufe! In den Flächen und im Rumpf find mehrere 
Treffer zu ſehen, und am linken Teil des Leitwerkes fangen ſich un 
geheure Mengen Ol. Bei weiterem Nachſehen ſehen wit die Be— 
ſcherung: linker Oltank zerſchoſſen, das Fahrgeſtell hängt halb 
draußen, der Reifen des linken Rades iſt zerſchoſſen. Unter uns rote 
Stellungen. 
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Schnell wird das Bildgerät eingefchaltet, und jo erreichen mir 
unfere Front. Die Beſatzung ift erleichtert; denn in die Hände der 
Roten konnten wir nun nicht mehr fallen. 

Mit ſtark gedroſſeltem linken Motor ſchippern wir wie ein lahm— 
geſchoſſener Vogel dem Heimathafen zu. Endlich kommt der Heimat- 
hafen in Sicht. Wird unſer Fahrgeſtell noch funktionieren? Wir 
fahren es aus; bei der Hälfte ſtockt es. „Dann wollen wir mit ein— 
gezogenem Fahrgeſtell auf dem Bauch landen“, entſcheidet der Flug— 
zeugführer; aber einziehen läßt es ſich auch nicht mehr. Alſo, alle 
Mann feſtſchnallen! Wir müſſen verſuchen, die Maſchine mit halb 
ausgefahtenem Fahrgeſtell zu landen. Jetzt ein kurzer Augenblick; 
es kracht, und wir liegen in einer Staubwolke auf dem Platz. Schnell 
hinaus, bevor ſie brennt! Wir alle ſind heil draußen und empfangen 
die Händedrücke unſerer Kameraden. 

Vierzig Treffer zählen wir in unſerem Vogel, darunter mehrere 
Blätter der Luftſchrauben durchſchoſſen ... 


Stabia 


Die Stabia iſt die Abkürzung für die Stabsbildabteilung. Gi’ 
hat die Aufgabe, die Bilderkundung der Aufklärungsflieger zu en 
wickeln und auszuwerten. Auf Grund dieſer erhält Führung un 
Truppe ein zuverläſſiges Bild über den jeweiligen Stand der Lage 

Ein kleiner Einblick in den Arbeitsbereich der Stabia möge jedem 
Klarheit verſchaffen über den vielſeitigen Dienſt ihrer Beſatzung. 

Eben landet die zweimotorige „Do 17“ als Aufklärer auf dem 
Feldflugplatz. Der Kradfahrer vom Dienſt raſt über den weiten Platz, 
um vom Beobachter die Meldung mit den dazugehörenden Flieger 
kaſſetten in Empfang zu nehmen. 

Durch die Sttippe kommt zut gleichen Zeit det Anruf zur Stabia: 
„Neue Aufklärung geflogen, erbitten ſofottiges Aufklärungsergebnis 
durch Fernſchreiben an Stab und Gefechts quartier.“ . 

Diefer Anruf verſetzt die Beſatzung unſeres fliegenden Stabia— 
zuges in emſige Tätigkeit. 

Entwicklerbottiche werden ihres Inhalts aufs genaueſte geprüft. 

Die Kameraden der Auswerteabteilung nehmen währenddeſſen die 
Meldung und die Überprüfung des Inhalts der Kaſſetten und er⸗ 
leichtern ſo die ſchwierige Arbeit unſerer Dunkelkammerpiloten durch 
ordnungsgemäße Führung und Bezeichnung der eingehenden Filme 
in einer Filmkartei. 
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Manch kräftiger Soldatenfluch dringt mittlerweile aus dem ver- 
dunkelten Kämmerlein des Photofameraden, denn unter ſpaniſcher 
Sommerhitze in einem kaum drei Quadratmeter großem Zugabteil 
zu arbeiten, iſt ſelbſt für geübte Photographen keine angenehme 
Arbeit. 

In zehn Minuten wurde aus dem 60-Meter-Film ein lichtbeſtän— 
diges Negativ, und noch im naſſen Zuſtand ſtürzt ſich der Auswerter 
auf dieſen Film und brütet über ſeinen Durchleuchtungskaſten und 
kämpft mit den Tücken der ſpaniſchen Karten und ſeinem Film. 3 

Unferen Zungen kaum geläufige Namen von Städten, Ortſchaften 
und Flüſſen ſchwirren durch den Raum und werden auf Grund dieſer 
Auswertung und der Feindlage auf Papier gebannt und gehen zur 
gleichen Zeit durch den Athet zum Gefechtsſtand. 

Damit jedoch iſt erſt die vordringlichſte Arbeit erledigt. Schwarz 
auf Weiß hat der Auswerter eine Meldung durch Bildunterlagen zu 
beſtätigen. 

Kamerad Photo ſteht wieder mal in ſeiner Dunkelkammer bei ſeinen 
Schalen und kopiert Hunderte von Bildern im Gleichmaß von Licht 
und Schatten, und mit ſeinen Bildern färben ſich ſeine Hände, und 
er jammert: „Warum bin ich kein Auswerter?!“ 

Aber auch Auswerter fein iſt bei der Stabia kein Freudenpoſten, 
ſondern heißt viel Verantwortung am Auswerteergebnis tragen. 

Übertrage du mal, lieber Leſer, punkte auf eine Karte, welche nur 
unvollſtändig und ungenau oder überhaupt nicht vothanden iſt! 

Eine beſonders wichtige Abteilung der Auswertegruppe ſtellt die 
Zielkattei dar. Gelichtbildete neue Flugplätze, vom Feind beſetzte 
Ortſchaften und Brückenübergänge müſſen in die Zielkartei ein— 
getragen werden und gehen in kützeſter Friſt, meiſt in Nachtarbeit, 
in vielfacher Ausfertigung an andere Verbände der Legion. 

Ein beſonderes Kapitel iſt die Herſtellung einer Bildſkizze, das iſt 
ein Gelände in verkleinertem Maßſtab auf phototechniſchem Wege 
zur Ergänzung von Karten. Flüche und „gute Wünſche“ auf den 
Beobachter und Herſteller der Aufnahme begleiten deſſen Lebensweg, 
denn er hat zu oft ſeine Maſchine ſchief gelegt und Maßſtabsunter— 
ſchiede ins Bild gebracht. Aber auch ſolche Schwierigkeiten ſind 
dazu da, überwunden zu werden! 


Luftkrieg zur See 


Nur ein kleines Häuflein waren die Seeflieger, die, mit alten 
Maſchinen, den „Heinkel 59“, nachts von den Balearen kommend, 
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ih an die feindliche Küſte ſchlichen, um den Roten den Nachſchub 
auf See und den Küſtenverkehrswegen zu ſtören. 

Sie war nur langſam, die alte getreue „59“, trug dafür aber . 
1000 Kilogramm Bomben, Kanone, Maſchinengewehre und Munition 
gegen den Feind. Infolge dieſer Geſchwindigkeit der Maſchine und 
den anders gearteten hieſigen Umſtänden hatte ſich eine eigene Taktik 
im Kampfe gegen Schiffe, Hafenanlagen, Eiſenbahn und Straßen- 
verkehr entwickelt, die den Roten zu manchen Zeiten viel Kopf— 
zerbrechen und uns Seefliegern manch gute Beute brachte. 

Unheimlich waren dem Feind dieſe Flugzeuge, die „Hidros“, die 
allein und in der Nacht von See her angeſchwebt kamen, ihre un— 
angenehme Ladung in niedriger Höhe abwarfen, gleichzeitig aus allen 
Löchern mit Kanone und Maſchinengewehren feuerten. — Krachen der 
Bomben, Abwehr ſchießt wie wild, Aufblitzen der Scheinwerfer, die 
ſich in den Nachthimmel bohren, um den unheimlichen Geſellen ein— 
zufangen. Ganz heimlich, tief an die Waſſeroberfläche gedrückt, ver- 
ſchwindet der Urheber dieſes Feuerzaubers wie ein Spuk ſeewärts. 

Oft ging es hart her, und mancher von uns ifl draußen geblieben 
— vor dem Feind, in der Nacht. Ihr floget immer mit uns im 
Geiſte, ihr gefallenen Kameraden, wenn wir aus unſerer ſtillen Bucht 
in Pollenſa über euren Gedenkſtein hinweg in das Dunkel, ſeewärts 
gegen den Feind flogen. 

Ihr gefallenen Kameraden der Seefliegerei: „Preſente!“ 


Verſenkung eines Konterbandiſten 


„Kreuzer ‚Canaria‘ mit ruſſiſcher Priſe ſteht ſüdlich 
Menorca auf Marſch nach Palma; U-Boot⸗Sicherung 
durch AS.!“ . 

Ein mehr oder weniger ſtures Geſchäft; daher wurde nach Er— 
ledigung kurz nach Menorca geſchaut, was dort los iſt. Zwei Tank— 
dampfer an Steuerbord, der eine mit offenſichtlichem Kurs nach 
Menorca. Flagge? — Panama. Vorſichtig lugt der Kommandant 
mit dem Fernglas über die Kanzel. „Nauſicaa“ heißt er. War der g 
nicht früher Grieche? Natürlich! Ein alter Konterbandiſt, mit viel 
Dreck am Stecken, der uns wohlbekannt war. Den wollten wir ein- 
bringen. Um ihn über unjere Abſichten nicht im unklaren zu laſſen, 
wurde gleich eine Trommel aus der Kanone vor den Bug geſchoſſen. 
Blinkſcheinwerfer 'raus. Mors Befehl: „Stop, go to Palma!“ 

Ganz freiwillig tat er es nicht, ſo daß noch einige Male aus 
Maſchinengewehren ſowie Kanone in ſeine Nähe geſchoſſen wurde. 
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Auf der Brücke wurden mehr und mehr Flaggenſignale gehißt, die 
offenſichtlich ſagen wollten, daß wir nicht berechtigt ſind, einem 
„Neutralen“ Leids anzutun. Es half ihm aber nicht viel. Sichtlich 
beeindruckt von unſerer Kanone, machte er ſich zunächſt langſam, nach 
weiteten Schüffen hinter das Heck auch ſchneller auf den Weg nach 
Palma. An Bodenſtelle in Pollenſa wurde das bisher Durchgeführte 
gemeldet. 

Recht erſtaunt waren wir jedoch, als wir einen Funkſpruch 
bekamen, daß aus Palma auf SOS-Rufe des Dampfers zwei eng 
liſche Zerſtörer zum Schutz ausgelaufen ſeien. Gut, mein Lieber, jetzt 
mußt du dran glauben. Wieder wurde mit draſtiſchen Mitteln der 
Dampfer geſtoppt, die Beſatzung aufgefordert, das Schiff zu ver⸗ 
laſſen. Nicht ganz einfach dieſe Sache. Flog man vorbei und drohte 
mit Maſchinengewehr und Kanone, hoben die an den ausgeſchwungenen 
Booten ſtehenden Seeleute ihte Arme hoch und arbeiteten nicht 
weiter. War das Flugzeug in einiger Entfernung, geſchah natürlich 
erft recht nichts. 


So ging es nicht weiter! Runmehr ſchoſſen wir dichter an 
den Dampfer heran und zum Teil in das Heck. Dieſe der Ber 
ſatzung unangenehme Maßnahme erreichte, daß die Boote zu 
Waſſer gelaſſen wurden. Ungefähr fünfzehn Mann hatten ſich in 
zwei Booten an Steuerbord- bzw. VBackbordſeite verſammelt. Immer 
noch legten ſie nicht ab. Die Burſchen ſaßen wahrſcheinlich an der 
Taſte und drückten ihre SOS-Rufe in den Ather. Jetzt wurde es 
Ernſt! Schüſſe in die Nähe der Tanks und ein Scheinbombenanflug 
erreichten, nachdem noch zwei verjchlafene Geſtalten, mit Seeſäcken 
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aus dem Vorſchiff kommend, ſich in die Boote geſchwungen hatten, 
daß unter Schmährufen und erhobenen Fäuſten abgelegt wurde. Wir 
ſelbſt waren recht ungeduldig wegen dieſer Zeitverzögerung, die, wie 
nachher feſtgeſtellt wurde, dazu diente, den Standort des Dampfers 
den engliſchen Kriegsſchiffen zu melden. Wir winkten die Boote in 
Richtung des in der Nähe liegenden und mit Intereſſe das Schau— 
ſpiel betrachtenden italieniſchen Tankdampfers „Securitas“ ein. Mit 
etwas Fahrt trieb der Tanker nun quer zur See bei ſtarkem Wind. 

Angriff aus achtzig Meter Höhe. Durch den Wind ſeitlich ſchie— 
bend, wurde die erſte 250er losgemacht. Aufſchlag auf Deck, Bombe 
ſchlug aber nicht durch wegen der geringen Flughöhe und explodierte 
unter der Brücke. Die Brückenaufbauten fingen an zu brennen. Die 
anderen Bomben fielen (leider) neben das Ziel. Recht verzweifelt 
über das Ergebnis, wurden nun die Tanks mit Maſchinengewehr und 
Kanone beſchoſſen, bis kein Beſatzungsmitglied mehr einen Schuß im 
Lauf hatte. Ein glücklicher Treffer im Achterſchiff erreichte die 
Erplofion der achteren Tanks. Hoch auf flogen die Planken und 
Eiſenplatten, und eine dichte ſchwarze Qualmwolke verriet den In— 
halt des Tankers: „Schwetöl“. 


Der Italiener hatte inzwiſchen die Beſatzung aufgenommen. Da 
der Dampfer keinerlei Miene machte, unterzugehen, wurden vom 
Flugzeug weitere Bombenflugzeuge angefordert, deren Treffer auf 
den Tanker, der einen ſehr modernen Eindruck machte und offenficht- 
lich Exploſionsſchutz zwiſchen Tanks und Bordwand hatte, ihn an 
dieſem Abend nicht mehr zum Sinken bringen konnten. Eine langſam 
ſich bildende Nebeldecke über See verhinderte, daß er noch „fertig— 
gemacht“ wurde. Ein rieſengroßer Qualmpilz ſtand über den an 
allen Ecken und Enden brennenden halbgeſunkenen Dampfer, um den 
ſich nunmehr das auf der Waſſeroberfläche brennende Ol verteilte. 
Ein wunderbares Bild, die gegen den Abendhimmel ſtehende rote 
Glut mit der darüberliegenden ſchwatzen, unheimlich dicken Qualm— 
wolke. Die inzwiſchen hetangekommenen Engländer haben ſich ſicher 
ebenfalls bei dieſem impoſanten Anblick erfreuen können. Das am 
nächſten Morgen ausgeſandte Flugzeug konnte gleich beim Abflug 
von der Inſel Mallorca den Ort der Tat durch eine über tauſend 
Meter hohe Rauchwolke erkennen. Langſam bereitete ſich der Dampfer 
auf den Untergang vor. Am Nachmittag ſtand eine etwa ſechzig 
Meter hohe Feuerſäule, darüber der rieſenhohe ſchwarze Qualm des 
aus der Tiefe aufſteigenden Ols als Fanal über dem Grabe dieſes 
Konterbandiſten. 
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Nachtangriff der AS. 


Der Staffelkapitän: 

„Meine Herten: Rollender Nachtangriff auf Hafen ..., Aus- 
weichziel nach eigenem Ermeſſen ſüdlich Barcelona. Klar?“ — 
„Jawohl, iſt klar.“ — 

Klar war es uns auch, als wit dann als dritte Maſchine gegen 
1.00 Uhr über der Stadt in 3000 Meter Höhe das Gas weg— 
nahmen, daß der Empfang nicht gerade freundlich ſein würde. Und 
jo war es auch. „Franz, Gas wegnehmen, Angriffskurs 30°, 
Bombenwurf in 1500 Meter Höhe auf Längsmole.“ 

Verflucht, die erſten Scheinwerfer. „Roch mehr Gas wegnehmen. 
Eigentlich dürfen ſie uns noch nicht entdecken.“ Sechs lange weiße 
Finger tafteten in die Nacht, ſetzt zwölf, achtzehn, die geſamte Schein— 
werfetabweht iſt lebendig. Jetzt wird's gemütlich. Der Bordwart 
meldet auch ſchon das Aufbligen det ſchweren Flakbatterien auf dem 
prat de Llobregat. Der unbemerkte Angriff dürfte nun wohl in die 
Hoſe gegangen ſein. 2500 Meter — 2000 Meter — 1500 Meter 
Höhe, da — taghell iſt die Kanzel erleuchtet. Es iſt nichts mehr zu 
erkennen. Schnell folgen noch ein Dutzend anderer Scheinwerfer, 
und die alte 59 ſteht, herrlich erleuchtet, nunmehr als Ziel der ge— 
ſamten Flak am Himmel. Vom Hafen iſt durch die Blendung nichts 
mehr zu erkennen. Unſinn, jetzt noch Bomben zu ſchmeißen. 

„Mühle auf den Kopf ſtellen! Wir wollen verſuchen, unter 
die Scheinwerfer zu kommen!“ 

Ohne Gas links und rechts kurvend, geht's auf den Hafen runter. 
Wahrhaftig die Scheinwerfer verlieren uns. „Sauber, das wird 

noch klargehen! Zwei 500er verdienen nicht ungezielt in die Gegend 
geworfen zu werden.“ Befehl an Bordwart und Funket: „Rein— 
gefeuert in die Abwehr bei der Mole, was nur möglich iſt!“ Zu⸗ 
nächſt ſuchen die Scheinwerfer weiter in der Höhe. „Mehr Back— 
bord, wir nehmen die Mittelmole — ich ſehe einen dicken Bobby 
an der Mole liegen!“ 

„Aus!“ Sie haben uns ſchon wieder, die Burſchen. All— 
mählich hat man ja auch in Barcelona gelernt, daß die „Hidros“ 
auch in ſolch niedrigen Höhen erſcheinen. Recht ungemütlich wird's 
nunmehr. Die ſchönen Perlenketten der Maſchinenkanonen, die an 
uns vorbeiziehen, behagen gar nicht; geblendet durch die verflirten 
Scheinwerfer, kann man wieder nichts mehr erkennen. Nicht gerade 
freundliche Reden von ſeiten des Kommandanten, der gerade die 
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Hand am Bombenhebel hat, vervollitändigen das Bild. Der 
Funker meldet die erſten drei Treffer im Leitwerk. Maſchine ge⸗ 
horcht aber dem Knüppel noch. 


„Los abhauen, auf See, an den Bach herandrücken, Kurven 
fliegen!“ Unter uns im Waſſer ſpritzen die Aufſchläge. Franz 
ſchiebt die ganze Pulle 'tein, und man bedauert nur, daß die 
Maſchine mit dem Letzten, was ſie hat, nicht mehr als 190 Sachen 
"rausholen kann. Die Minuten im Scheinwerferlicht kommen 
einem wie Ewigkeiten vor. „Bueno, das war wohl nichts, gehen 
wit erſt mal wieder auf etwas Höhe, um die Situation zu über- 
ſehen!“ Alle Scheinwerfer ſuchen jetzt ſeewärts und in niedriger 
Höhe. 

„Kinnings, jetzt ſchnappen wit uns noch ſo einen Butrſchen. 
Auf 2000 Meter Höhe gehen, gedroſſelter Gleitflug. Angriff von 
Süden auf die Scheinwerfer von Prat de Llobregat. Ich ſchieße mit 
Kanone. Aufpaſſen auf die Scheinwerfer, Richtungsänderung ſo⸗ 
fort melden — los gehts!“ Leiſe ſchwebt die Maſchine ſüdlich 
Barcelona über Land. „Noch tiefer, den zwei Sttich an Steuer- 
bord nehmen wir, weite Rechtskurve.“ Jetzt ſind wir tief und nähern 
uns dem erſten Scheinwerfer, der noch nach See zu gerichtet iſt. 
Matt leuchtet das Viſier der Kanone. Jetzt iſt er drin. Entfernung 
500 Meter. Abſtreuend geht's von unten ins Ziel. Vom ſechſte 
Schuß an ſitzt alles drin. Helle Stichflamme, — — aus! Jet 
ſtehen wit ditekt darüber. Eine Trommel aus dem Bordwart 
Maſchinengewehr wird ebenfalls noch 'reingeſchoſſen. 


Mit einem Ruck gehen die anderen Scheinwerfer in unjere Rich 
tung. Die Flak ſetzt erneut ein. Stimme des Funkers: „Hert 
Oberleutnant! Achteraus iſt noch einer. Der Duſſel leuchtet noch 
nach See, den könnten wir noch .. 1 


Gut, herum die Maſchine und "ran! Jetzt geht's natürlich 
ohne Gas nicht 'ran. „Schieb "rein, den einen nehmen wir noch!“ 
Diesmal kriegen wir ihn an Steuerbordſeite; nur wenige Schuß 
aus Kommandanten» und Funker⸗Maſchinengeweht, und der zweite 
iſt etledigt. Im Aufflammen ſieht man die Bedienungsmannſchaft 
auseinanderſpritzen. 

Dicht über dem Boden ftreichen wit nach Süden ab. Viel 
Sprit haben wir nicht mehr, alſo keine lange Zeit zum Suchen 
eines Ausweichzieles. Da — eine Zabeit, die nehmen wir. Kurve, 
Angriffshöhe hundert Meter Höhe, zweimal Fünfhundert⸗Kilo⸗ 
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gramm» und Brandbomben fallen; abdrehen Richtung ſeewärts. 
Bordwart meldet: „Bombenlage gut; ich glaube aber, das iſt eine 
Zementfabrik“. Eine rieſenhohe Staubwolke hebt ſich gegen den 
Nachthimmel ab. Na — ſchadet nichts, iſt eben halt ein Ausweichziel. 
Kurs Pollenſa geht's. Zufrieden ift die geſamte Beſatzung zumindeft 
mit den zwei erledigten Scheinwerfern. 
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Slaf- Artillerie 


Während des zweieinhalbjährigen ſpaniſchen Bürgerkrieges las 
man in den Zeitungen immer wieder von den Erfolgen der „national 
ſpaniſchen Flakartillerie“. Woher ſtammten dieſe guten Waffen? 
Wer bediente ſie? Es war neben einer Reihe ſpaniſcher Flak⸗ 
batterien in erſter Linie die deutſche Flakabteilung, die dieſen 
Ruf begründete. 

Die erſte Grundlage in Spanien für Flakartilletie nach deutſchem 
Muſter und mit deutſchem Getät war die Ausbildungsſtelle für leichte 
Flak, geführt von Wachtmeiſter Hakenholt, aufgeſtellt im Juni 1936. 
Ihm folgte die erſte deutſche Flakbatterie unter Führung von Ober— 
leutnant Aldinget im September 1936, in der Heimat aus mehreren 
Flakabteilungen zuſammengeſtellt. Ihre Erfolge waren bettächtlich, 
wegen der großen Beweglichkeit bald im Süden, bald im Norden 
eingeſetzt, ſtets überraſchend für den Gegner, deſſen Flugzeugzahl 
ſtetig durch ruſſiſche und ftanzöſiſche Hilfe wuchs. Das erforderte 
wiederum eine Verſtärkung der Flakartillerie. Anfang November 
1936 wurde ſchließlich die F. aufgeſtellt: beſtehend aus Abteilungs- 
ſtab, Nachrichtenzug, drei ſchweren (1., 2., 3. Batterie), zwei 
leichten Flakbatterien (4., 5. Batterie), einer Flakſcheinwerfer⸗ 
batterie (6. Batterie), einer Munitionskolonne. 


Anfang 1937 wurde die Scheinwerferbattetie in .. . .. in eine 
ſchwete Batterie umbewaffnet, und umgeſchult. Anfang 1937 wurde 
die Batterie Aldinger endgültig der F. als achte Batterie ange: 
gliedert, die ſechſte Batterie zur ſchweren Geſchützbatterie umgebildet. 
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Die Munitionskolonne erhielt die Bezeichnung ſiebente Batterie. 
Ihte Stärke hatte ſich durch Zuteilung von ſpaniſchen Kraftfahrern 
und Soldaten vergrößert. 

Im Jahre 1938 wurde vorübergehend eine neunte Batterie auf⸗ 
geſtellt, die unter deutſchem Kommando und mit deutſchem Stamm- 
perſonal ſpaniſche Soldaten als Flakartilleriſten ausbildeten. 

Der Einſatz der Abteilung erfolgte zunächſt nur zur Luftabwehr 
entweder an Flugplätzen zum Schutz der eigenen Fliegerverbände 
gegen feindliche Angriffe aus der Luft, oder an der Front, wo 
Truppenverfammlungen und Angriffsdewegungen der national⸗ 
ſpaniſchen Truppen gegen Luftangriffe geſchützt werden mußten. 

Mehr und mehr wurde ſeit Anfang 1937 die Flakartillerie im 
Erdkampf eingeſetzt, zu dem ihre Schießgenauigkeit, ihre ſchnelle 
Feuerfolge und ihre Reichweite auch hierfür gut geeignet waren. 
Der Hauptgrund lag in folgendem: Den Spaniern mangelte es an 
Erdartillerie. Außerdem fehlten häufig die Luftziele; denn die roten 
Flieget wurden derartig von der Flak etſchreckt, daß fie fi nur noch 
zeitweiſe der Front näherten. Es ergab ſich ſchließlich in der 


letzten großen Offenſive des ſpaniſchen Krieges, der Katalonien- 


offenfive, folgendes Verhältnis: von der geſamten verſchoſſenen 
Munition entfielen 7% auf Luftziele, 93 9% auf Erdziele. 

Es ſind insgeſamt 61 feindliche Flugzeuge im Verlaufe des 
Krieges von den Batterien der F. abgeſchoſſen worden. Das 
erſcheint wenig. Es iſt aber zu berückſichtigen, daß nicht immer ein 
Abſchuß erfolgt fein muß, wenn die Flakartilletie ihre Aufgabe 
erfüllt haben ſoll. Wie oft find die feindlichen Flieger beim erſten 


Sprengpunkt oder bei dem erſten Lichtſpurgeſchoß ſchleunigſt umge⸗ 


kehrt, wie oft kreiſten fie am Rande des Wirkungsbereichs der 
Batterie, ohne eine Annäherung zu wagen. Hierzu die Überlegung: 
es braucht nicht immer ein Abſchuß zu fein, der zum Abfturz des 
Flugzeuges führt. Dieſes kann mit erheblichen Treffern den eigenen 
Boden erreichen. Die Beſchädigungen ſind dann manchmal fo ſtark — 
falls es nicht zu einer 100prozentigen Bruchlandung kommt —, daß 
das Flugzeug vollkommen ausfällt. 

Die Erfolge im Erdkampf waren bedeutend. Die Wirkung der 
ſchweren Granaten, der mittleren und der leichten Sprenggranaten 
war füt den Gegner vernichtend. Er konnte ſich nicht mehr halten. 
Verſteckte er ſich hinter Schutzwällen oder in den Gräben, ſo krachten 
die Zeitzünder über ihn, kroch er in Betonbunker, ſo ſchoſſen ihn 
die leichten Geſchoſſe in die Schlitze, jo daß alles im Bunker ver⸗ 
brannte und zerfetzt wurde. Näherte er ſich in Tanks, ſo empfingen 
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ihn die Panzerſprenggranaten. Die Kenntnis dieſer Wirkung 
ſchüchterte den Gegner ſtets bemerkbar ein, ſobald Flak ihm gegen⸗ 
über auftrat, und gab andererſeits den eigenen Truppen Mut und 
Zuverſicht. Wo Flak eingeſetzt wurde, ging der Angriff vorwärts! 
. Im Jahre 1937 war die Flak häufig die einzige Unterſtützung 
für die Angriffstruppen. 


Fliegeralarm 

In aller Frühe geht ein Ruf durch die Feuerſtellung: „Flieget— 
alarm, fünf Delphine, Richtung 12!“ Wie elektrifiert ſpringen wir 
von unſeren Matratzen und ſtürzen an die Kanone. „Effke bring ben 
Olpott mit!“ ruft Franz noch, und dann hängt er ſchon im Sitz. 
Deckel auf, Verſchluß zurück, Ol 'rein, zu, ſpannen, Magazin ein⸗ 
geſetzt, feuerbereit! Da ſind ſie auch ſchon, die roten Engelchen. 
Delphine ſind es. 


Ruhe, Ruhe, liſpelt jeder vor ſich hin; denn ein ganz klein wenig 
bubbert's doch, obwohl wir ſchon alte Füͤchſe find. 

„2200!“ ſchreit der K 5“). Unfer K! viſiert kurz, Richtung ſtimmt. 
„Schuß!“ Ausgezeichnet! „Dauerfeuer!“ Aber die Burſchen kommen 
noch nicht 'runter. Da brüllt jemand von den ſchweten Geſchützen 


) K 5 = Kanonier 5. 
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"rüber: „Hinter euch, hinter euch!“ Herum die Spritze! Verflucht, 
das hätte ſchiefgehen können! Im Eifer des Gefechts haben wir 
nicht bemerkt, daß in unſerem Rücken weitete drei Delphine an- 
fliegen und ſchon bedenklich nahe ſind. 

„Schuß!“ Gut. „Dauerfeuer!“ Die drei Vögel fliegen auf 
uns zu. Donnerwetter, die Piloten haben Mut; denn um durch 
leichtes Flakfeuer zu fliegen, dazu gehört ſchon etwas. Da — 
„blub⸗blub“ ſagt unfere Kanone und tut nicht mehr mit. Hemmung! 
Spannhebel 'raus, Magazin 'taus, zwei Mann Rohr zudrücken. Das 
hat gerade noch gefehlt! Schnell nach den Maſchinen viſiert ... 
Madre mia! Rut noch 600 Meter. Gleich ſetzen die Vögel zum 
Tiefangriff an. Ich ſpringe heran, nehme das Magazin. Franz 
flit aus dem Sitz, und gemeinſam drücken wir das Rohr zurück. 
Hau — ruck — Hau — tuck! Das Ding brennt an den Knochen. 
Egal, willſt du wohl zurückgehen! Zwiſchendurch wieder ein Blick 
nach den „Engeln“. Noch ſchießen ſie nicht. 

Vor der Geſchützſtaffel und Protzenſtellung rufen die Kameraden 
im Chor: „Schießen, Schießen!!“ Leicht geſagt, wenn die Spritze 
nicht will. Hau — ruck! Das Rohr iſt zurück. Magazin ein— 
geſetzt, weitergeſchoſſen, blitzſchnel! Doch da drehen die Delphine 
im letzten Augenblick ab. — „Feuerpauſe!“ — Ruhe — tief Luft 
holen! Haben wit einen getroffen? — Da kommt einer gerannt 
und gratuliert: „Einen Abſchuß, Jungs! Aber prima!“ — Die 
Maſchine war hinter dem Berg rauchend abgeſtürzt; wir hatten 
es nicht ſehen können. 


Mit leichter Flak hinter der Infanterie 


„Leichter Flak-Halbzug fertigmachen zum Erdbeſchuß!“ Es 
klang kurz, und doch hatte es einen ſo bedeutenden Inhalt. Wit 
ſahen uns erſtaunt an und guckten ziemlich dumm aus der Wäſche. 
Die Uhr zeigt 14.00 Uhr. Da muß doch irgend etwas nicht ſtimmen, 
daß wir zu jo ungewöhnlicher Stunde eingeſetzt werden ſollen. Egal; 
Befehl iſt Befehl. Heran an die Spritze, Einfahren und Magazine 
aufladen geht eins fir drei. Molli, unferer bieberer Bayer und 
Kraftfahter, iſt immer da und ſagt nut: „Meine Herren, es hat ge⸗ 
ſchnackelt.“ Innerhalb kurzer Zeit kann unſer Geſchützführer die 
Marſchbereitſchaft melden. Robert ſauſt zum allgemeinen Erſtaunen 
noch einmal ins Zelt und bringt einige Kanten „Karo⸗einfach“ mit. 
„Für alle Fälle“, ſagt er, denn er iſt auf das leibliche Wohl auch 
bedacht. 
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„Aufgeſeſſen, Halbzug marſch!“ Denn man tau; wir machen 
alles mit. Wohin es aber geht, weiß keiner von uns. Wit fahren 
auf Feldweg und Betonſtraße vor. Unterwegs ſchaut ſich jeder unſere 
brave Kanone an und hat ſeine eigenen Gedanken. Einen Wunſch 
haben wir fünf: hoffentlich gibt's keine Hemmung im entſcheidenden 
Augenblick, denn dann .. .! 

Rechts und links der Betonſtraße liegen unfere ſpaniſchen Kame- 
raden von der Infanterie und warten auf Einſatzbefehle. Gruß⸗ 
worte werden gewechſelt. Wir ſind Kameraden. Unſer gemeinſames 
Ziel iſt: Kampf bis zur Vernichtung des Weltfeindes Bolſchewismus; 
da gibt es keine Unterſchiede der Nationalitäten mehr. 

Auf unſerem LK W. ſtimmt einer ein Lied an. Eines der alt⸗ 
bekannten Soldatenlieder, die unſere Väter in dem großen Völker⸗ 
ringen ſchon geſungen haben. Rechte Luſt zum Singen hat aber 
keiner; die Situation iſt nicht angebracht, um einen zu ſchmettern. 
Still hocken wir auf unſeren Magazinkäſten und ſchauen in die 
Gegend. Plötzlich ruft Franz in das Schweigen: „Da, unſere leichte 
Flak!“ Richtig, da fieht eine deutſche leichte Flakbatterie und feuert 
in die feindlichen Linien. Ein ſtolzes Gefühl erfüllt unſere Bruſt. 
pfundig ſehen unſere Jungens aus, wie fic mit eraft klappenden 
Griffen ihre Arbeit am Geſchütz verrichten. 

Wir müſſen noch weiter vot; denn unſer Geſchütz hat eine 
geringere Reichweite als das der Kameraden. Es iſt aber für uns 
ein beruhigendes Gefühl zu wiſſen, daß eigene Kameraden den 
Rücken decken. 

Der LK W. hält plötzlich an. „Abſitzen! Bedienungen zu mir!“ 
Wir ſtehen um unſeren Wachtmeiſter und ſchielen mit einem Auge 
ins Gelände. Der Halbzugführer ſteht abet vollkommen ruhig da, 
alſo kann hier noch nicht die Front ſein. Beruhigt hören wir feinen 
Ausführungen zu. „Kameraden, die Wagen kommen dieſen Weg 
hinauf. Auf dieſem Hügel iſt unſere Stellung vorgeſehen. Allge⸗ 
meiner Ftontverlauf und vorderſte Linie iſt da!“ Wir ſehen kurz 
hin. Der Wachtmeiſter erklärt weiter. „Die Geſchütze müſſen im 
Mannſchaftszug in Stellung gebracht werden. Das erſte Geſchütz 
wird zuerſt hochgebracht. Die Bedienung des zweiten Geſchützes 
hilft. Wegtreten!“ 

Jeder geht an ſeine Arbeit und kurz danach zieht die Corona 
nach oben. Ich habe in jeder Hand einen Magazinkaſten und fluche 
wie ein Kümmeltürke; denn weit iſt der Weg, und der Schweiß rinnt. 
Bor mir ächzen ſechs Mann an der Kanone. An einer ſchmalen 
Wegſtelle ſieht's ganz bedenklich aus. Die Kanone legt ſich ſtoiſch 
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auf die Seite und will den Berg abwärts. Das muß mit der 
Schwerkraft der Erde zuſammenhängen, denn ſämtliche Bemühungen 
der Geſchützkanoniere, die Kanone zu halten, ſind vergeblich. Als 
rettende Engel kommen ſpaniſche Kameraden und packen zu. 
Hau — ruck und kräftig geſtemmt, ſchon rollt das Ding wieder. 
Kurz vor der befohlenen Stellung wartet die ganze Meute. Der 
Wachtmeiſter befiehlt, daß ſämtliche Kanoniere das Geſchütz in 
Stellung bringen. Angepackt, und mit Hau — ruck und den dazu» 
gehörigen Kraftmorten bringen wir das Geſchütz an den vorge— 
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ſchriebenen Platz. K 1 und 4 horizontieren, der Reſt hält Magazine. 
Wir ſind kaum zehn Schritt gelaufen, als es ſo ulkig pfeift. Wie 
auf Kommando bleibt alles ſtehen und hört, wo das Pfeifen hin 
geht. Verpflucht! Das kommt bedenklich nahe. Vorſorglich haut 
ſich jeder hin. Rums! hat's gejagt; der ging links von uns rein. 
Das kann ja nett werden. Auf! Die Magazine ſind wichtiger. Wui, 
wui! Aha, unſere Konkurrenz von der Infanterie ſchickt Metall als 
Begrüßung herüber. Wit haben aber gelernt, daß ein pfeifendes 
Geſchoß nicht mehr trifft. Alſo weiter! Das Ohr gewöhnt ſich mit der 
Zeit an die ungewohnten Geräuſche, und — wui, orgelt ſchon wieder 
ſo ein Koffer herüber! Rumms, wieder links. Der Halbzugführer 
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erfläct uns, daß links von uns der B-Stand*) iſt. Hoffentlich gibt's 
keinen ernften Schaden; denn der Kopf dee Batterie iſt auf dem 
B. Stand und gibt von da aus feine Feuerbefehle für die ſchwere 
Flakbatterie. 

„Geſchütz feuerbereit!” meldet der Unteroffizier. „K 5 Entfer— 
nung?“ — „2100“. „Erſtes Geſchütz Feuer frei; nicht ſtreuen! 
Punktfeuer ſchießen! Magazin eingeſetzt!“ Tak, tak, tak hämmert 
unſere brave Spritze. 

Geſpannt verfolgt alles die Leuchtſpur ... 


Fliegeralarm 


Morgendämmerung! — Unſere Batterie iſt auf dem Vormarſch. 
Trotz erhöhter Geſchwindigkeit werden wir unſere Stellung nicht vor 
Tagesanbruch erreichen. Immer wieder zwingen uns die Brüden- 
ſprengungen der Roten zum Aufenthalt. Jeder Kraftfahrer am 
Steuer, jeder Kanonier auf den Protzfahrzeugen weiß, um was es 
an dieſem Motgen geht. Wir müſſen vor Tagesanbruch feuerbereit 
ſein. Gelingt es nicht, ſo kann es jeden von uns in ſchwerſte Gefahr 
bringen. Wir kennen bereits aus früheren Kämpfen die Wirkung 
von Tieffliegerangriffen auf eine marſchierende Batterie. 

Rur noch eine Schlucht trennt uns von der neuen Stellung. Die 
Brücke iſt wiederum geſprengt. Wie eine große Schlange ſchieben 
ſich die Fahrzeuge vor uns marſchierender ſpaniſcher Batterien durch 
die eine Umleitung. Die andere Umleitung iſt bereits ſo zerfahren, 
daß dort ein Durchkommen zweifelhaft erſcheint. Aber was hilft 
es! Wir vertrauen auf unſere Kraftfahrer und auf unfere Kraft 
wagen. Und ſchon ſchleichen die erſten Fahtzeuge der Battetie mit 
dem Geländegang den Hang hinunter. Auf der Talſohle iſt ein 
Bach zu überqueren. Tief über die Achſen ſinken die Kraftfahrzeuge 
ein. Jetzt noch den Steilhang hinauf, und es iſt geſchafft. Alle 
Mannſchaften ſitzen ab. Mit Menſchen und Motorenkraft wird 
Fahrzeug für Fahrzeug den Hang hinaufgeſchoben. Die erſten Fahr⸗ 
zeuge ſtehen-bereits wieder auf der Straße. Aber hilflos mahlen die 
Räder des Kraftwagens, der das Kommandogerät zieht, im 
Schlamm. Ohne Kommandogerät iſt die Batterie nicht feuerbereit. 
Alle Kräfte müſſen eingeſetzt werden, um auch dieſes Fahrzeug 
wieder auf die Straße zu bringen. 


„) Beobachtungs⸗Stand. 
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Der Zugktaftwagen eines Geſchützes muß helfend einſpringen; es 
gehen koſtbare Minuten verloren. Schon iſt es taghell. Das 
Kommandogerät iſt befreit und rollt den Steilhang hinauf. Da 
ertönt der Ruf eines Flugmelders „Feindliche Jäger aus Richtung 8“. 
Alles ſchaut auf die leichten Flakgeſchütze, die vor der Umleitung 
befehlsgemäß in Stellung gegangen waren. Nur ſie allein können 
in dieſer Lage das Verhängnis abwenden. Machtlos ſtehen ihre 
großen Brüder, die ſchweren Geſchütze, auf der Straße oder noch in 
der Umleitung. Der Flugmelder: „Fliegeralarm! Sechs Cuttiſſe, 
direkter Anflug auf die Batterie!“ 

Die nächſten Sekunden müſſen die Entſcheidung bringen. 
Alles, außer der Bedienung an den leichten Flakgeſchützen, ſpringt 
in Deckung. Immer näher kommen die feindlichen Jäger, und 
ſchon fliegt der erſte Feuerſtoß aus den Rohren der leichten 
Flakgeſchütze. Die erſte Curtiß iſt nur noch einige hundert Meter 
entfernt und kommt mit raſender Geſchwindigkeit näher. Un— 
heimlich klingt das Tacken des Maſchinengewehrs. Die Garben 
der roten Maſchinen klatſchen in der Nähe der Fahrzeuge in 
den Boden. Unſere Leuchtſpurgeſchoſſe liegen ein wenig zu hoch. 
Der Geſchützfühter will eine Verbeſſerung befehlen, da, — ein Ruf 
des K2, und ſchon reißen wir das Geſchütz herum. Aus einer ganz 
anderen Richtung ſchießt eine zweite Curtiß heran. Wit hören nicht 
mehr das Tacken der Maſchinengewehre. Über hundert Schuß in der 
Minute hämmert unſer Geſchütz heraus. Rechts von uns zeigen 
Sandſpritzer die Lage der feindlichen Garben. An der Leuchtſput 
ſehen wir, daß auch andere Flakgeſchütze dieſe Maſchine unter Feuer 
genommen haben. Über uns dreht jetzt der feindliche Jäger. Eine 
immer größer werdende Rauchfahne zeigt den Weg des Abfluges. 
Wir haben keine Zeit, die Maſchine länger zu beobachten. Schon 
ſtürzt eine andere Curtiß von hinten, ſtark drückend, auf uns zu. 
Wiederum reißen wir das Geſchütz herum, da praſſelt ſchon die 
Maſchinengewehrgarbe mitten zwiſchen uns. Gleichzeitig erſchallt der 
Ruf „Sani!“ Einen von uns hat's erwiſcht. Schon hämmert 
unſer Geſchütz die erſte Garbe dem neuen Feind entgegen. 

Kurz vor unferer Stellung jagt der feindliche Jäger in eine Steil⸗ 
kurve. Mit unglaublicher Schnelligkeit iſt der Richtſchütze dieſer 
Bewegung der Maſchine gefolgt. Die grell-roten Abzeichen blitzen 
in den erſten Sonnenſtrahlen. Die Leuchtſpur unſerer Geſchoſſe liegt 
gut. Krachend explodiert ein Geſchoß im Sternmotor der Maſchine. 
Der pilot reißt die Maſchine hoch und verſucht dann, durch Kurven 
flug unſerer Garbe zu entgehen. Die Maſchine iſt ſchwer getroffen. 
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Drei Maſchinen haben wir abgewehrt, da fliegt eine neue Kette 
heran. Schnell ein Rohrwechſel, und wieder verlaffen die Granaten 
in raſcher Folge das Rohr. Plötzlich ſchweigt die Waffe: Hemmung! 
Nun ſind wir wehrlos. Mit unſeren Gewehren können wir nichts 
ausrichten. Doch das Glück iſt auf unſerer Seite. Die Curtiſſe 
drehen ab. Sie wollen anſcheinend das Schickſal ihrer Kameraden 
nicht teilen. Wir atmen auf; die Nervenanſpannung läßt nach. 
Unſer nächſter Gedanke gilt dem verwundeten Kameraden. 

Ein hoher ſpaniſcher Offizier tritt auf uns zu und drückt uns 
wortlos die Hand. Wir ſind ſtolz auf dieſen Händedruck! 


Das alte Lied! 


Es iſt gewiß eine große Tat geweſen, als man den Fernſprecher 
erfand. Er hat heute die ganze Welt erobert, und man kann ihn 
aus unſerem täglichen Leben nicht mehr hinwegdenken. Daß man 
aber zur Bedienung des Fernſprechers anſcheinend gottbegnadet 
ſein muß und daß dies tatſächlich nicht alle Leute ſind, möge folgen⸗ 


der Auszug eines Ferngeſprächs — eines von unzähligen — 
beweiſen: 

Tatort: Spanien an irgendeiner Front. 

Angeklagter: Fernſprecher X. 

Kläger: Schreiber X. 


Verteidiger: Fernſprecher Y der Vermittlung. 

Es wird gekurbelt. 
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Es wird nochmals gekurbelt! 

S.: Hallo, Vermittlung! 

V.: Ja, hier iſt die Vermittlung Flak⸗Stab. 

S.: Na, endlich melden Sie ſich. 8. Batterie bitte! 

V.: 8. Batterie, ich verbinde. 

Tuten — Pfeifen — Surren — Ziſchen — 20 Stimmen. 
Hoiga — Hallo — Sprechen Sie noch — Diga me — Ich 
trenne. 

: Hallo, 8. Batterie? — 

: Hier iſt die Vermittlung 8. Batterie. 

: Verſtehen Sie mich? — 

: Ja, ich kann nichts verſtehen. Hallo, Vermittlung Alkaniz. 
: Ich kann Sie doch aber verſtehen! 

: Hier iſt Vermittlung 8. Batterie. 

: Nehmen Sie einen Spruch auf! 
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: Nein. ich will keinen Spruch durchgeben. 
: Menſch, Sie ſollen einen Spruch aufnehmen!! 


ALALKALALALALAL MALMLRLALKALRLALNLALAR APR 


Hallo, Hallo, ich kann nichts verſtehen. 


: 6. Batterie gehen Sie aus der Leitung! Hallo, 8. Batterie, 


Sie ſollen einen Spruch aufnehmen. 


: Ja, ſchreibbereit. 

: „An Batteriechef ...“ 

: Hallo, ich habe nichts verſtanden. 

: „An Batteriechef ...“ 

: An wen? 

: „An Batteriechef ...“ 

: „An Schreibſtube“ — ja weiter. 

: Rein, „An Batteriechef ...!“ 

: Ach ſo, „An 6. Batterie.“ 

: Nein, „An Batteriechef“, an Ihren Batteriechef. 
: Ja, „An Batteriechef .. .“ 

: Haben Sie, „An Batteriechef ...“? 

: Jawohl, „An Batteriechef ...“ 

.: „Es iſt ſofort zu melden ...“ 

: „Es iſt oft .. .“ wie bitte? 

: „Es ift ſofort zu melden ...“ 

: „Es iſt morgen zu melden ...“ 

.: Nein, „ſofort . . .“ 

: Wie geht's weiter nach „morgen“? 

: „Es iſt ſofort“ — Siegfried — Otto — Fritz — Otto — 


Richard — Toni — „ſofort!“ 


: „Es iſt ſofort . . .“ wie bitte? 

: „Es iſt ſofort zu melden ...“ 

: „Es iſt ſofort zu melden ...“ 

: „welchen Dienſtgrad . . .“ 

: „welcher Tiſchler . . .“ 

: Nein, „welchen Dienſtgrad . . .“, wie Dienſt ... 
: „Gefreiter Hingſt . . .“ 

: Nein, „Dienftgrad, Dienſtgrad . ..“ 
: Alſo „Dienstag . ..“ 

: „Dienſtgrad . ..“ 

: Dienſtgrad! 


Ja, „welchen Dienſtgrad . . .“ 


: Na, endlich, alſo „welchen Dienftgrad der Zugführer.“ 


„der Kradfahrer . ..“ 


: Nein, „der Zugführer . . .“ 
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: „der Buchführer.... ." i 
: Vermittlung Flak⸗Stab, ſprechen Sie noch? 
: Jawohl, Sie hören doch! 

: Wird noch geſprochen — ich trenne. 

: Nein, nicht trennen, ich ſpreche doch noch. 


Hallo 8. Batterie ...! 


: Hier iſt Vermittlung 8. Batterie. 

: Alſo haben Sie, „der Zugführer ...“ 
: Jawohl, „der Zugführer ...“ 

: „des zweiten Zuges ...“ 

: „des dritten Zuges ...“ 

: „des zwoten Zuges .. 
: „des zwoten Zuges ...“ 
: Vermittlung Alkaniz, ich trenne wegen Einſatz!! 


u 


Man reichte ihm ein Glas Waſſer, fächelte ihm friſche Luft zu, — 
da klingelte es von neuem. Er lief hinweg. — Kann man es ihm 
verdenken? 
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Luftnachrichtentruppe 


Als im Jahte 1936 die Überführung und der Einſatz deutſcher 
Flugzeuge begann, war naturgemäß auch eine Bodenorganiſation, 
zunächſt hauptſächlich zur Flugſicherung, notwendig. 

Es kamen einige Funkſtellen aus der Heimat, und die Flug⸗ 
ſicherung Nord wurde in Salamanca, die Flugſicherung Süd in 
Sevilla errichtet. 

Das war der Beginn des Einſatzes der LN.⸗Truppe in Spanien. 
Aus den anfänglichen drei Mann waren jetzt im November 36, 
alſo noch vor Eintreffen der Legion Condor ſchon 75 Funker 
geworden. Sie ſtanden unter Betreuung des Oberſt Lindner, alle 
in Räuberzivil mit Schiebermütze und umgeſchnalltem Revolver. 
Jetzt konnten auch ſchon einige Fernſprech- und Fernſchreibſtellen 
mit deutſchen Soldaten beſetzt werden. Auch der Funkverkehr wurde 
notdürftig ausgebaut. In der Heimat wurde gleichzeitig die ſpätere 
LN. aufgeſtellt, und zwar ſchon unterteilt in das, was wir ſpäter 
als unſere vier Kompanien kennen. Im November 1936 ging der 
Transport von Stettin aus in See. 

Nun beginnt der Ausbau der Draht- und Funkverbindungen. 
Fernſchteib- und Fernſprechvermittlungen werden errichtet. Schwere 
und leichte Nav.⸗Funkfeuer nach Bedarf der fliegenden Verbände 
eingeſetzt. Die von ihnen belegten Flugplätze werden mit Peilern, 
Funkſtellen eusgerüftet und ermöglichen ſo ihren Einſatz bei jeder 
Wetterlage. 

Immer mehr zeigt ſich die Notwendigkeit der LN. ⸗Truppe für die 
Führung, fo daß bei Einſtellung der Feindſeligkeiten im März 1939 
etwa 1000 Mann der LR.⸗Truppe in Spanien ſtehen. 


Ein Bauttupp legt die Strippe 


Alles aufſtehen! Ein kurzer Blick auf die Uhr: 4.30 Uhr. 
„Fertigmachen!“ ertönt es dann. Schon wird die Verpflegungskiſte 
gepackt, und los geht's zum Parkplatz. Unterdeſſen haben die Kraft⸗ 
fahrer ihre Wagen angelaſſen, „Alles aufgeſeſſen, Truppführer zu 
mir!“ ertönt tauh eine Stimme. Unſer Zugführer erteilt die Bau⸗ 
befehle. Die Stimmung iſt gut. Unſer Wagen rollt die Straße ent⸗ 
lang. Hier und da iſt fie zerſchoſſen; aber alle wiſſen, unfer Kraft- 
fahter iſt ſicher, und keiner braucht ſich Gedanken zu machen. Jeder 
Tag bringt neue Erlebniſſe. Sie ſind ſo mannigfach, daß die Zeit 
ſchnell vergeht. Schon ſind wir an unſerer Anfangſtelle angelangt. 
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Links und rechts der Straße marſchiert Infanterie und geht in 
Stellung. Unſere Arbeit beginnt. Schnell wird der Kabelwagen 
fertiggemacht und Kilometer um Kilometer angelegt. Hier iſt eine 
Batterie unſeret Flak, dort eine der Spanier. Alle find emſig 
beſchäftigt; ſie machen Granaten ſcharf, denn heute ſoll ein Groß⸗ 
angriff ſein. 

Halt, was war das?! Ein 
kurzes Ziſchen und Pfeifen, 
ein Krachen und dann mie 
der Stille. „Eine Granate, 
nichts weiter“, ſagt einer. 
Das fängt ja gut an, aber 
was kann uns ſchon erſchüt⸗ 
tern, die Roten treffen ja 
doch nicht, das haben wit 
ſchon oft erlebt und ſelbſt 
geſehen. 

Tempo! Tempo! Zeit iſt 
Geld, die Leitung wird ger 
braucht. Dort auf die Höhe 
vor uns ſoll der Gefechts 
ſtand. 9.30 Uhr; wir ſchaf— 
fen es. Da wieder ein 
Krachen und ein Surren, 
unfere Artillerie ſchickt dem 
Gegner das Frühſtück. 


„Trödelt nicht ſo herum!“ 
hört man Kommandoſtim⸗ 
men. „Los! Los! der Kom- 
mandeur braucht die Lei— 
tung.“ Es ſind noch drei 
Längen, ein hartes Stück 
Arbeit, denn es geht den 
Berg hinan. „Endſpurt!“ 
ruft der Truppführer, und 
jeder gibt her, was er 
kann. 

Unterdeſſen haben die Roten ſich beſonnen und feuern aus allen 
Rohren und Gewehren, was fie können, ausgerechnet auf den Berg, 
wo wir noch hinmüſſen. Trotzdem geht die Arbeit wirkſam weiter. 
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Noch 200 Meter, und wir haben die Endſtelle erreicht. Das 
Feuet der feindlichen Artillerie wird von Minute zu Minute ſtärker; 
dald kann man glauben, der ganze Berg ſoll umgedreht werden. 
Endlich haben wit die Endſtelle erreicht. Wieder ein Surren und 
Pfeifen. Die Roten haben ſich eingeſchoſſen. Nun witd's ungemütlich. 
Vier Meter rechts, fünf Meter vor, zwei Meter hinter uns. 
Schnell in Deckung, in die ſogenannten Splittergräben! 

So liegen wir zwei Stunden auf dem Bauch, bis das Feuer 
unferer Flak einſetzt. Sie macht Erdbeſchuß, und nach einer Viertel- 
ſtunde kommt Meldung: „Spaniſche tote Batterie zum Schweigen 
gebracht.“ 

Zwei Tage ſpäter haben wir uns die rote Batterie angeſehen. 
Sie hatte drei anſtändige Volltreffer erhalten. 

Ihr war es nicht fo gut ergangen wie uns. „Was dem einen ſin 
Uhl, iſt dem anderen ſin Nachtigall.“ 


Auf Störungsſuche 


Das Bauen wurde uns nicht leicht gemacht, denn unzählige Fahr⸗ 
zeuge, ſpaniſche, italieniſche ſowie deutſche befanden ſich auf dem 
Vormarſch. An ein Bauen vom Wagen herunter war nicht zu 
e und datum hieß es auch gleich: „Herunter mit dem Ver⸗ 
egerwagen und los mit 100 Sachen!“ Bei einer Rekordzeit von 
nahezu einer Stunde hatten wir ſchon die Leitung von ſechs Kilo- 
meter Kabel gelegt und ſomit unſer Ziel, den proviſoriſchen 
Gefechtsſtand, erteicht. 

Der Weg zum Gefechtsſiand ging ſtändig bergauf, kreuz und quer 
durchs Gelände, teilweiſe mußten wit uns ſogar durch Drahtvethau 
durcharbeiten. Immer wieder traten neue Hinderniſſe auf; metertiefe 
Lauf- und Schützengräben ſowie all die Granattrichter, die unfere 
Artillerie tagsvorher geſchoſſen hatte, verſperrten uns den Weg. 

In einem kleinen Olivenwäldchen wurde dann der Gefechtsſtand 
ausgebaut. Dieſes Wäldchen war dermaßen von Granattrichtern 
überſät, daß der Ausdruck Wäldchen eigentlich nicht angebracht war, 
eher „Sodom und Bomorra”. Überall lagen noch Blindgänger ſowie 
Geſchoſſe, Handgranaten von allen Gattungen herum. Ja, die Roten 
hatten noch nicht mal Zeit gehabt, ihre Toten zu bergen. 

Auf dem Gefechtsſtand ethielt ich nach einiger Zeit den Auftrag, 
mit einem Kameraden auf der friſchgebauten Strecke auf Störungs- 
ſuche zu gehen. Schon kurz hinter dem Gefechtsſtand fanden wir 
die erſte Störung. Das Kabel war von einem Tank vollſtändig zer⸗ 
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tiſſen worden. Noch keine zehn Minuten waren verfloſſen, als wit 
die Störung behoben hatten. Hiernach fuhren wir dann zur 
Empfangsſtelle. Dies wurde uns wieder nicht leicht gemacht, denn 
jetzt hieß es, gegen den Strom zu ſchwimmen. Gegen Mittag hatten 
wir ſie endlich erreicht. Kurz vor dem Ort, bei der Brücke, errichteten 
wir eine Zwiſchenſtelle. Aber nicht lange ſollten wir Ruhe haben, 
denn es war kurz vor 13.00 Uhr, als drei feindliche Jagdmaſchinen 
in ungefähr 800 Meter Höhe über uns erſchienen und die Brücke 
unter Feuer nahmen. Kaum waren die erſten Schüſſe gefallen, 
als ſchon unſere Flak losdonnerte. Die drei Roten drehten kurz 
bei und verſchwanden in Richtung Front. 

In der Annahme nun, daß ſie bei uns keinen Schaden angerichta 
hätten, wurden wir bald eines anderen belehrt, denn unfere Leitung 
war zerftört. Die Länge, die ſich auf der Brüde befand, was nicht 
weniger als zehnmal zerſchoſſen. 

Im Laufe des Tages verſuchten die Roten dann noch iter, durch 
Fliegereinſatz die Brücke zu zerſtören, aber unſere Flo“ war wach, 
und ſie konnte jedesmal den Fliegerangriff abwehren. 

Das war ein tolles Schießen. Unſere Flak deckte die toten Flieger 
fo zu, daß fie am Nachmittag von den Roten als ‚etmißt eingetragen 
werden mußten. 

Es dunkelt, für heute geht es nach Haufe Hoffentlich heißt es 
morgen nicht wieder „Auf Störungsſuche!“ 


Flugwache 


Das war unſer großer Tag, wo zar wieder einmal ein plus für 
unſere ſtolze EN. hetausgeſchunden hatten. 

Wir waren als Fluwa zum Squtz eines großen Flugplatzes ein⸗ 
geſetzt. Richtiges Fliegerwettet. beſpannt warten wir auf den Gegner. 

Ob der rote Gegner den Dat haben wird, heute feine Maſchinen 
einzuſetzen, nachdem ſchon bis jetzt unſere K. und J. den roten Gegner 
in Schrecken verſetzt und berrliche Fottſchritte und Siege errungen 
hatten? Jawohl, es kam ww. Aber ſie hatten die Rechnung ohne die 
LN. gemacht. Unſer Späher ſchaute angeſtrengt durch das Glas 
nach dem feindlichen Hırigont, die Ohren gleichzeitig auf jedes Flug- 
zeuggeräuſch eingeſtellt Da bemerkte er plötzlich dunkle punkte, die 
ſich gut vom Himmel abhoben. Das konnten nut feindliche Maſchinen 
fein. Noch waren fi durch ſtarke Wolkenbildung ſchlecht erkennbar. 
Jetzt! Schnell nimnt er das Telephon zur Hand; unten meldet ſich 
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Von oben: „Hier Spähet! Flugmeldung!“ Im Moment 
waten alle freien Funker unten am Gerät verſammelt, und bei 
allen machte ſich die Spannung bemerkbar. Motor und Sender 
waten längſt eingeſchaltet. Jetzt kam es nut darauf an, die 
Flugmeldung ſo ſchnell wie möglich an die Auswertung der Flug— 
meldezentrale weiterzugeben. Von oben wieder: „Drei Martin— 
bomber aus Richtung 10 bis 6, Höhe 3000 Meter, Entfernung 
40 Kilometer.“ Unten im Funkwagen wurde die Meldung laut 
wiederholt, indem der Funker an der Taſte ſchon die Meldung durch 
den Ather jagte. Der Funker bei der Auswertung nahm die Meldung 
auf und gab ſie an Flak und Jagdgruppe weiter. 

Es blieb nur die bange Erwartung, ob dieſer Angriff rechtzeitig 
abgeſchlagen werden würde, und ſchließlich mußten ja die roten 
Maſchinen wieder zurückkommen. Unſer Späher bewachte weiter 
den feindlichen Horizont, denn es konnten weitere Maſchinen kom⸗ 
men. Aber es kam nichts meht; wir alle dachten: werden unſere 
Jäger rechtzeitig zur Stelle fein? Plötzlich wieder Motorengeräuſch, 
doch diesmal von hinten. Die roten Maſchinen kamen alſo zurück. 
Abet wie: ein wüſtes Durcheinander, nicht mehr ſo geordnet, wie ſie 
angeflogen waren, und dazwiſchen unſere „Me“. Jawohl, unfere 
„Me“, alle brüllten es; jetzt muß es etwas geben. Manchmal ver⸗ 
ſchwanden ſie in den Wolken, und man hörte nur das wilde 
Maſchinengewehrknattern und das Heulen der Motoren. Jetzt ſahen 
wit wieder alle. Unfere „Me“ ftürzte wie ein Raubvogel auf und 
niedet. Vergebens verſuchten die Martinbomber, dieſen unheimlichen, 
ſchnellen Gegner abzuſchüttein, aber vergebens. Jetzt waren ſie 
ſchon über uns hinweg, nur det Späher konnte ſie weiter im Glas 
beobachten. 

plötzlich wieder det Späher am Telephon: „Meldung: Eben ein 
Martinbomber von „Me“ abgeſchoſſen, ſtürzt brennend ab, einen 
Moment — ich ſtelle den Ort feſt.“ Als inzwiſchen der Funker am 
Telephon die Meldung des Spähers wiederholte, hatte der Trupp⸗ 
führer den Spruchblod zur Hand und ſchrieb die Meldung auf: 
Um 10.30 Uhr ein Martinbomber von „Me“ abgeſchoſſen. 
Maſchine ſtürzte auf rotes Gebiet brennend im Planquadrat 
94/96 ab. — „Beſteht Verbindung mit Auswertung?!“ ruft der 
Ttuppführer. — „Jawohl!“ Die Antwort lam zutück. Der Funk⸗ 
ſpruch wurde getafiet, die letzten Gruppen, und die Auswertung 
quittierte den Spruch. Alles in Ordnung! 

Alle hatten wir das Gefühl, daß wit unfere Pflicht getan und mit 
unſerer Flugmeldung zu einem Luftſieg verholfen hatten. Heute war 
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es nur eine Maſchine, aber ein anderes Mal find es wieder mehr. 
Die Hauptſache war, der Angriff wurde rechtzeitig abgeſchlagen. Die 
Martinbomber konnten ihre Bomben nur noch auf rotem Gebiet ab— 
werfen, und einer von ihnen mußte ſeine Tat büßen, indem er aus 
den Reihen der anderen geſtrichen wurde. Die „Me“, welche bei 
dieſem Kampf Sieger blieb, kreiſte noch eine Weile um Späherberg 
und Funkſtelle, als wollte fie ſagen: Habt Dank, ihr Kameraden, 
wenn wir ſo weitermachen, dann werden wir den Sieg bringen. Ob— 
wohl wir uns nicht gegenſeitig ſehen, ſchätzen unſere Fliegerkameraden 
unfere Flugwachen und wir fie ebenfalls durch ihren mutigen und 
ſchnellen Einſatz auf unſere Meldung. 


Im Niemandsland 


Der Tag, der die nationalen Truppen wieder einmal weit vor- 
gebracht hat, iſt zur Neige gegangen. Jetzt verbietet die Nacht alle 
Kampfhandlungen. Wir find mit drei Fahrzeugen auf dem Matſch 
nach vorn. Ich kann mich kaum von dem wunderbaren Bild los 
reißen; denn auf ſchwindelnden Serpentinen haben wir einen 
mächtigen Berg erklettert, und nun erſcheint die Straße vor uns 
mit den vielen Lichtern der Autos wie eine rieſige Schlange. 

Jetzt wird das Bild unfreundlicher. Der Mond, der ſich vorhi 
in ſeiner ganzen Güte zeigte, hat ſich jetzt hinter ſturmzerfetzte 
Wolken verzogen und wird nur noch für Augenblicke ſichtba 
Strömender Regen ſetzt ein. 

Eine Frage kommt auf: „Wie verläuft die Front?“ Haben wir 
uns vielleicht verfahren? Da, von der rechten Straßenſeite Lichter. 
Beim Räherkommen erkennen wir Lagerfeuer. Ich ſpringe aus dem 
Fahrzeug und frage die ſpaniſchen Infanteriften, wo die erſte natio⸗ 
nale Linie wäre. Sie ſagten, ſie wüßten es nicht. Alſo auf gut Glũck 
weiter. Mit einemmal wächſt aus dem Dunkel auf der Straße vor 
uns ein Häuflein Soldaten auf und gebietet Halt. Der Streifen- 
führer, ein Alferez, fragt nach unſerem Wohin, gibt uns aber auf 
unſere Frage, wo die erſten Stellungen ſeien, nur ausweichende Ant⸗ 
worten. Als er merkt, daß wir Deutſche ſind, überlegt er und meint 
dann, wir ſollten weiterfahren, und nach zwei Kilometer würden wir 
einen Poſten treffen, der uns die gewünſchte Auskunft geben würde. 
Beim Weiterfahren ſagt mein Nebenmann: „Der Kerl gefällt mir 
nicht, iſt das etwa ein roter Vorpoſten geweſen, der uns in eine 
Falle locken will?“ Wir machen unſere Waffen ſchußfertig. 
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Zwei Kilometer find vorbei, wir ſehen aber keinen Poſten. Den 
Funkwagen und LKW. läßt der Truppführer vor dem erreichten 
Dorf ſtehen. Mit dem Truppführerzeug fahren wir los, das 
Dorf zu erkunden. Merkwürdig, an keinem Haus eine Fahne oder 
ſonſt ein Zeichen, daß dieſes Dorf national iſt. Wir ſuchen eifrig, 
können aber keinen Menſchen finden, der uns die nötige Auskunft. 
gegeben hätte. Was ſollen wir nun machen? Der Befehl heißt: 
„Bis zur vorderſten Linie.“ Alſo weiter. Hinter dem Ort taucht 
gleich einer Fata Morgana eine ſchneeweiße, palmenumſtandene, ganz 
im mauriſchen Stil gehaltene Villa aus dem Dunkel der Nacht 
neben uns auf. Mein Nebenmann iſt auch von dem Bild ganz 
entzückt und meint: „Es iſt kaum glaublich, daß wir hier mitten im 
Krieg fiehen.” Gerade in dieſer Betrachtung haben wir eine Kurve 
paſſiert. Da kreiſchen mächtig die Bremſen auf, und im Nu ſteht 
der Wagen. Ganz mechaniſch ſpringen wir heraus und flieren auch 
ſchon in einen Abgrund. Die Brücke kann höchſtens vor einer Stunde 
geſprengt worden ſein. Fünfhundert Meter weiter hinten ſehen wir 
Lichter. Dieſe verlöſchen aber eins nach dem anderen. Wir machen 

uch die Scheinwerfer aus. Der Truppführer befiehlt: „Fahrzeuge 
benden und zurück.“ Das Wenden auf der ſchmalen Straße iſt 
iin kleines Kunſtſtück, aber es geht ſehr ſchnell. Jetzt aufgeſeſſen und 
Scheinwerfer an! Da, gerade als der Scheinwerfer aufflammt, bellt 
rechts hinter uns ein Maſchinengewehr auf. Jetzt ſchnell Gas geben, 
um die Kurve herum — — dann haben wir Deckung. 

Als wir den Ort wieder erreichen, — wer beſchreibt unſere Freude: 
ein Moro. Wir ſpringen aus dem Wagen und begrüßen ihn. Der 
ſchaut uns ganz verſtört an und fragt, von wo wir kommen. Als wir 
ihm erzählen, iſt er ſehr erſtaunt und ſagt, daß er der erſte 
nationale Vorpoſten ſei und die Roten erſt vor 2 Stunden das 
Dorf geräumt hätten. Alſo kommen wir aus dem Niemandsland. 
Es iſt das erſtemal, daß wir den Roten für die Brückenſprengung 
dankbar ſind, denn dieſe geſprengte Brücke bewahrte uns vor 
ſchlimmerem Geſchick. ö 
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Sonderaufgaben 
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Das heißt „Park“. — Iſt das ein Begriff? — Schwerlich. — 
Mit landläufigen Worten wiedergegeben, iſt der Park ein Lager 
von gewaltigem Ausmaß und z. T. recht ſchwierigen Aufgaben. 

Dazu folgende kleine Geſchichte: 

Eine Maſchine kehrt während der Offenſive von einem Einſatz 
nicht mehr zurück. Wo iſt ſie geblieben? Ein Suchkommando wird 
ausgeſchickt. Es dauert drei Wochen, bis man das verunglückte 
Flugzeug mitten im unwegſamen Gebirge entdeckt. Höhe 1500 
Meter. Der Park ethält den Befehl, die Maſchine herunterzuholen. 
Das verurſacht großes Kopfzerbrechen, denn die Unfallſtelle mit dem 
Automobil zu erreichen, iſt unmöglich. Es werden ungefähr drei 
Stunden benötigt, um an die fahrbare Straße von dem Auffindungs⸗ 
ott aus zu gelangen. Dazu 1500 Meter Höhe und ſchönſtes berg⸗ 
ſteigeriſches Gelände! — Die Maſchine muß in kleine Teile zerlegt 
und mit Maultieren, ſpäter mit Ochſenkarten zu Tal geſchafft werden. 
— Das ſind ſo kleine Schwierigkeiten ganz nebenbei. — In einem 
anderen Falle mußte eine „Ju 52“ im tiefſten Winter aus 2000 
Meter Höhe bei ununterbrochenen ſtarken Schneefällen herunter⸗ 
geholt werden. — Oder: Eine Maſchine war aus dem Mittelmeer 
zu fiſchen. 

Und ſonſt — nichts als Schwierigkeiten! 

Ich denke nur an eine: der Abtransport der Flächen und Mittels 
ſtücke von Flugzeugen vom Eingangshafen Vigo bis zum Park 
Leon. Warum? — Weil die Flächen- und Mittelſtückkiſten für 
einen Transport mit der Eiſenbahn wegen der zahlreichen engen 
Tunneldurchgänge zu breit waren. Was nun? — Sollte man die 
Tunnel verbreitern und ausbrechen? Armer Park! — Aber wozu 
habt ihr denn ein „Köpfchen“?! 

Es wäre noch viel zu erzählen, doch mehr als Worte gilt die Tat 
und die Feſtſtellung: 

Die Front hatte immer das, was 
ſie brauchte. Dank dem P! 


Blindflugausbildung 
Spanien, das Land des ewig blauen Himmels, ſtrahlender 


Sonne, und Blindflug — — —2 


107 


„Warum?“, fragt mich ein Kamerad der ſpaniſchen Fliegertruppe, 
der Schüler bei mir werden ſoll. 

„Wir können immer mit Sicht fliegen, und wenn einmal ſchlechtes 
Wetter wie in der Regenzeit hertſcht, dann iſt es ſo ſchlecht, daß 
auch mit Blindflug nichts mehr zu erteichen iſt. Denken Sie an 
Berge, die großen Flughöhen, wo es Vereiſung gibt, und außer— 
dem, was nützt ſchon der Blindflug im Kriege? Wenn wir nicht 
fliegen können, kommen die Roten auch nicht.“ — „Schön, dann 
findet für euch alſo der Ktieg im Saale ſtatt! Bekanntlich werden 
Ruhepauſen dazu benutzt, die Maſchinen wieder in Ordnung zu 
bringen, ſie zum Park zu bringen und wieder abzuholen, Material 
vom Park zu holen. Und dann bekommen Sie ja auch wichtigſte 
poſt durch Flugzeuge zum Flugplatz. Ferner haben Sie ja auch 
die Ebro⸗Abwehrkämpfe miterlebt. War da nicht oft genug in 
Zaragoza tauſend Meter Wolkenhöhe, das Ziel aber frei? Alſo 
ein Wetter, wo man ohne Blindflug nicht zum Ziele kommt? Und 
haben Sie geſehen, daß die Deutſchen zu Hauſe blieben? Wir ſind 
hoch gegangen, und entfaltet ſind wir durch die Wolken gezogen, 
haben die Bomben im roten Gebiet, wo keine Wolken waren, abge⸗ 
worfen und beim Rückflug wieder die Wolken durchſtoßen. Ohne 
Blindflug wäre das nicht zu ſchaffen geweſen.“ 

Dieſer Fluzeuggführer war einer von denen, die „muchissimas 
horas“ geflogen ſind, und auch „immer hingekommen ſind“. Sie 
ſtehen oft Neuetungen abhold gegenüber — und der Blindflug iſt 
eine Neuerung im ſpaniſchen Flugweſen —, doch wenn ſie den Wert 
dieſer Neuerung erkannt haben, werden fie um ſo eiftigere Verfechter 
derſelben. Ganz ſo unrecht hatte der Skeptiker mit feinen Betrach- 
tungen über den Blindflug in Spanien nicht — von feinem Stand» 
punkt als Schönwetter aus geſehen. Denn die großen Gebirge — 
und ganz Spanien iſt ein Gebirge — zwingen bei ſchlechtem Wetter 
den Flugzeugführer in große Flughöhen, wo man häufig eine Ver⸗ 
eiſungszone zu durchqueten hat und ſtarke Abwinde, beſonders bei 
großen Windſtärken, findet. 

Er muß aber lernen, auch mit dieſen widerlichen Umſtänden 
irgendwie fertig zu werden. Einige Beiſpiele von vielen: 

Die Schüler ſind in der Ausbildung ſo weit, daß große Über 
landflüge geflogen werden können. Wir fliegen von Zaragoza nach 
Sevilla zurück. Wetterlage mit einem Wort: ſaumäßig! Sturm 
von 100 bis 120 Kilometer pro Stunde direkt gegenan. Bringt 
natürlich den ſchönſten Stau an der Sierra de Buadarrama. 
Nördlich kommen wir nicht vorbei. Alſo muß drübergeflogen 
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werden. Wir gewinnen Höhe. Ich hoffe, über eine ſchmale Stelle 
der Sierra hinüberzukommen, ohne durch die Abwinde allzuviel 
Höhe zu verlieren. Langſam kommen wir heran. Guadarrama iſt in 
den Wolken, wir fliegen über ihnen. Ab und zu reißt die Wolken— 
decke auf, und ich ſehe, daß wir faſt auf der Stelle ſtehen. Noch haben 
wir keine Abwinde. Der Schüler hält getreu ſeinen Anweiſungen 
die Höhe; plötzlich geht es los. Die Geſchwindigkeit geht rapide 
zurück; die Kiſte ſinkt einen, drei, ſechs Meter in der Sekunde. Noch 
ſind wir ja über den Wolken, und ich hoffe, daß bald nach dem Ab⸗ 
wind wieder der Aufwind kommt. Doch der läßt auf ſich warten. 
Wir ſind zu langſam, und bleiben infolgedeſſen zu lange bei dem 
ſtarken Gegenwind in der Abwindzone. Wir verlieren ſehr viel 
Höhe und ſinken bis in die Wolken. Das wird mir zu bunt. Ich 
nehme dem Schüler das Steuer aus der Hand; jetzt heißt es nur: 
raus aus dem Dreck! Zurück geht es nicht, wir ſind zu tief und 
würden während der Blindflugkurve in der Abwindzone die Sicher- 
heitshöhe verlieren. Geſpenſtiſch leuchten zwiſchen den Wolken dicht 
unter uns die ſchneebedeckten Gipfel des Gebirges auf, wenig weiter 
vorne ſcheinen ſie ſteil nach Nordweſt abzufallen. Da muß der Auf⸗ 
wind ſein, alſo drauf zugedrückt. Hart über die Gipfel hinweg 
gewinnen wir an der Nordweſtſeite die Luvſeite. Kaum find wir 
darüber, faßt uns auch ſchon der Aufwind, und mit aufheulenden 
Motoren wird die Kiſte in drei Minuten bis 4000 Meter wie durch 
dämoniſche Gewalt emporgeriſſen. Alſo geſchafft! Jedoch bei ſolchem 
Kuhſturm fliege ich ein hohes Gebitge nicht wieder von der Leeſeite 
an, ſondern nur noch ſeitlich vorbei. 

In Salamanca muß getankt werden. Der ſtatke Gegenwind hat 
uns zuviel Brennſtoff gekoſtet. Gleich weiter ſoll es gehen nach 
Sevilla. Wetterberatung gibt es nicht. Alſo willen wir auch nicht, 
wie der Wind iſt. Erkunden wir ihn alſo oben. Über die Sierra 
de Gredos zu fliegen, kommt nicht in Frage; denn da gibt es Eis und 
ſtarke Abwinde. Wir verſuchen über die Wolken zu kommen und 
rechts vorbeizufliegen. 4000, 5000 Meter, und immer noch türmen 
ſich vor uns Stauwolken in unermeßlicher Höhe. Ich glaube, ohne 
Vereiſung durch die Wolken zu kommen. An den peilungen ſehen 
wir, daß wir weit nach links getragen werden, ausgerechnet auf das 
Gebirge zu, trotz Luvwinkel von 30 bis 35 Gtad. Nach einer 
Stunde Flug beginnt ſtarke Vereiſung, Funkſtörung wegen Ver⸗ 
eiſung der Antenne ſetzt ein, Schnee dringt durch die Fenſterritzen 
ein und überdeckt alles mit einer dünnen Schicht. Die Navigations- 
inſtrumente fallen aus. Jetzt iſt die Grenze des Möglichen erreicht. 
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Alſo Umkehr. Ganz vorfichtig wird nach dem künſtlichen Horizont 
eind Kurve auf Gegenkurs geflogen und, um aus der Vereiſung her⸗ 
auszukommen, eine tiefere Höhe aufgeſucht. Es ſetzt ſich nicht mehr Eis 
an; doch es iſt zu kalt, und wir werden das Eis nicht mehr los. 
Nach zehn Minuten ſind wir trotz einer Stunde Hinflug wieder in 
Salamanca; ein Beweis, daß die Umkehr richtig war, denn bei 
dem ſtarken Sturm, der von vorne rechts einfiel, hätten wir faſt 
drei Stunden gebraucht, um an der Sierra vorbeizukommen. Es 
war das erſtemal, daß ich umgekehrt war. 

Sollte der Spanier recht haben, daß es unmöglich wäre, bei 
jeder Schlechtwetterlage zu fliegen? Der nächſte Tag brachte wieder 
ſchlechtes Wetter; aber dieſes Mal fanden wir eine Zone in den 
Wolken, durch die man an der gefährlichen Sierra vorbei nach 
dem ſonnigen Süden fliegen konnte, zwar wieder mit ſtarkem 
Sturm und Böigkeit, bei der es Beulen an den Köpfen der mit⸗ 
fliegenden Paſſagiere gab, doch ohne Vereiſung. 

Ein anderes Beiſpiel: 

Von der aftikaniſchen Küſte her fliegen wir Malaga zu. Wir 
müſſen uns beeilen, denn dort droht es jeden Moment dicht zu 
werden. Kaum ſind wir gelandet, jagen die Regenſchauer über den 
Platz. Wir machen es uns gemütlich bei herrlichem Jerezwein und 
würzigem Serrano⸗Schinken. Ein Major bittet mich, ihn nach 
Sevilla mitzunehmen. Da das Wetter ſich nicht beſſert, halten wir 
uns nicht lange auf. Alſo auf See hinaus und Höhe gewonnen, um 
über die nahen Berge bei Malaga hinüberzukommen. Wir haben 
ſtarken Rückenwind und ſind bald über den Bergen. 2500 Meter 
Höhe, Vereiſung ſetzt an, und ausgerechnet körnige Vereiſung, die 
Profilveränderung der Fläche bewirkt und die Querruder verformt, 
ſo daß ihre Ruderwirkung immer weicher zu werden beginnt. Höher 
geht es nicht mehr, tiefer dürfen wir nicht! 

Dann fällt auf einmal der Geſchwindigkeitsmeſſer trotz Heizdüſe 
aus, während die Anzeige des Wendezeigers immer ſchwächer wird. 
Dazu eine Böigkeit, die verſchiedene der mitfliegenden Paſſagiere, 
die von Marokko her mitkamen, veranlaßte, ihr Mittageſſen noch 
einmal rückwärts zu eſſen, nach dem Prinzip: „Rauf ſchmeckt es 
beſſer als runter!“ 

Mein Dolmetſcher S., der immer furchtbar bei Höhenflügen 
friert, kommt nach vorn: „Herr Oberleutnant, die ganzen Quer 
ruder haben dickes Eis angeſetzt.“ Meine Antwort: „Iſt ſchon gut, 
Sie ſehen Ihre Frau beſtimmt wieder!“ 
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Meine Berechnung ſtimmt; der ſtarke Rückenwind hat uns ſchnell 
über die Berge hinweggetragen. Nach den Peilungen können mit 
heruntergehen. Es wird aber auch höchſte Zeit; denn die Kiſte iſt 
wegen des Eiſes verdammt weich. Wir kommen über den weiten 
Apfelſinenhainen der fruchtbaren andaluſiſchen Ebene heraus. Nach 
der Landung fragt mich der Schüler: „Wären Sie auch ohne dieſen 
ſtarken Rückenwind direkt geflogen?“ 

„Natürlich nicht“, ſage ich, „denn dann hätten wir zu viel Eis 
bekommen und nicht ſo früh heruntergehen können.“ 

„Schade“, erwidert er, „dann hätte ich bei meiner Braut in 
Malaga bleiben können.“ 

„Denkſte! Dann wären wir ſchön durch die Meerenge von 
Gibraltar über Cadiz geflogen, was zwar länger gedauert hätte, 
aber wir hätten nicht hoch zu fliegen brauchen, und wäten auch hin— 
gekommen.“ 

Das find Beiſpiele, an denen Schüler wie Lehrer die ungewöhn⸗ 
lichen, die ertremen Wetterlagen in Spanien kennengelernt haben. 
Doch nur einmal ſind wir umgekehrt; immer hat es ſonſt noch ein 
Mittel gegeben, den Flug ohne Krampf durchzuführen. 

Bei Abſchluß des Lehrganges waren auch die Skeptiker davon 
überzeugt, daß der Blindflug für ſie nicht nur eine außerordentlich 
intereſſante, ſondern auch eine unbedingt notwendige Angelegenheit 
wäre. Die Blindflugzeugführer, die von deutſchen Blindfluglehrern 
ausgebildet worden ſind, ſollen der Stamm ſein, der den Blindflug 
zum Wohl der ſpaniſchen Fliegertruppe weiterlehren ſoll. 


Kurierflug 


Sonnabend, morgens 5.00 Uhr, wie jede Woche, treffen ſich die 
Kommandanten der beiden Kuriermaſchinen um dieſe Zeit auf der 
Wetterwarte des Flughafens Berlin-Tempelhof. 

Die Wetterberatung iſt ſehr kurz und dürftig. Nachdem nun die 
Fluggäſte begrüßt wurden, arbeitet ſich die Beſatzung in den Führer⸗ 
raum der Maſchine vor, was bei den tiefigen Brennſtoffzuſatztanks 
— die Maſchine muß für elf Stunden Btennſtoff mitnehmen — 
und bei der großen Fracht manchmal nicht ganz einfach iſt. 

Und dann wird in den dunklen Morgen hinein geſtartet. Die 
Maſchine iſt ſo ſchwer, daß man ſie nur mit Mühe aus dem Platz 
bekommt. Kaum iſt ſie frei vom Boden, da verſchwindet ſie auch 
ſchon in den Wolken. Und nun wird gezogen und gezogen, in der 
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Hoffnung, aus den Wolken oben herauszukommen oder aber zu⸗ 
mindeſt in ſo kalte Schichten zu kommen, in denen die Vereiſung 
nicht mehr ſtark iſt. 

Nach einer Stunde find wir endlich in 3800 Meter Höhe, und 
immer ſind noch keine Sterne zu ſehen. Der Bordwart muß mit 
der Taſchenlampe die Fläche ableuchten, um feſtzuſtellen, wie es mit 
der Vereiſung iſt. Aber das Licht dringt nicht durch bis zur Fläche. 
Höher geht es nicht mehr. Die Maſchine iſt zu ſchwer. Der Fahrt— 
meſſer zeigt nur noch 140 Kilometer pro Stunde an. Die Maſchine 
iſt weich und hängt am Himmel wie eine reife Pflaume am Baum. 

Es bleibt uns weiter nichts übrig, als weiterzurudern in dieſer 
Höhe. Fliegen kann man es nicht mehr nennen. Nach drei Stunden 
haben wir eine Höhe von 5300 Meter erreicht und ſind endlich 
über den Wolken. 1000 Liter Brennſtoff ſind verflogen: das 
macht gewichtsmäßig viel aus. Inzwiſchen iſt es auch Tag ger 
worden. Wit müſſen gerade über den Nordalpen ſtehen. 

Noch eine halbe Stunde, und plötzlich reißt es auf. Vor uns 
liegen in herrlichem Sonnenſchein die Südalpen. Gott ſei Dank! 
Das Schlimmſte haben wir geſchafft! 

Die Poebene hat wie immer Bodennebel. In Mailand kann 
alſo nicht zwiſchengelandet und getankt werden. Wir müſſen durch⸗ 
fliegen. Mit dem Brennſtoff wird es ja wohl reichen. Der Sauer 
ſtoff ift uns ſchon lange ausgegangen, und bei 30 Grad Kälte 
macht das Fliegen auf die Dauer keinen übermäßigen Spaß. 

Nach fünf Stunden Flugzeit ſtehen wir über Genua. Bald iſt 
die Küſte entſchwunden, und wir rudern einſam und verlaſſen über 
das Mittelmeer. Eine Stunde vor Erreichen des Ziels kommen 
wit wieder in ein Schlechtwettergebiet. Aber nun iſt es ja nicht 
mehr ſchlimm. In fünfzig Meter Höhe brauſen wir über die ber 
wegte See. Hier gibt es ja keine Berge, Bäume oder Kirchtürme. 
Neun Stunden nach dem Start in Tempelhof landen wir heil auf 
der ſchönen ſpaniſchen Inſel. Das Ziel iſt erreicht. Nun erſt ein— 
mal zwei Tage Ruhe, und dann geht es am Dienstag wieder 
zurück nach Berlin. Hoffentlich iſt uns der Wettergott wohlgeſinnt. 
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Im September 1936 wurde die Entſendung einer Panzerabtei— 
lung nach Spanien befohlen. Zugleich wurde als Geſamtführet aller 
vom Heer abzuſtellenden Teile ein „Führer Heer“ beſtimmt und dem 
bereits in Spanien befindlichen Wehrmachtfühter unterſtellt. 

Die Panzergruppe — Stab, zwei Kpn., ein Transportkommando 
— wurde Anfang Oktober ſofort eingeſetzt, um ſpaniſche Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannſchaften am Panzer, bald danach auch an 
der Pak“) und am Flammenwerfer, auszubilden und die neue Truppe 
auf dem Gefechtsfeld tätig zu unterſtützen. Die ſpäter noch um eine 


weitere Kp. verſtärkte Gruppe hat ſeitdem und bis zum Ende des 
Krieges ihre Doppelaufgabe durchgeführt: 

a) Beratung der Spanier vor und beim Panzer- bzw. Pat- 
einfag — hierzu Erkundung von Gelände, Feindlage, An⸗ 
griffsmöglichkeiten uſw., Teilnahme mit eigenen Panzer- und 
Kradpattouillen'') am Kampfe ſelbſt. Es entwickelte ſich 
daraus eine weitreichende Erkundungstätigkeit in den be⸗ 
treffenden Angtiffsſtreifen überhaupt; 

*) Panzerabwehrkanone. 

) Kraftradpatrouillen. 
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b) Ausbildung von immer neuen Beſatzungen an deutſchen und 
erbeuteten toten Panzern, ferner an Pak und Flammen⸗ 
werfern ſowie an Transportfahrzeugen. 

Eigene und feindliche Panzer in großer Zahl wurden auf dem 
Gefechtsfeld, z. T. zwiſchen den Linien, geborgen und von deutſchen 
Soldaten, Werkmeiſtern und Arbeitern unter vorbildlicher Aus⸗ 
nutzung aller oft ſehr primitiven techniſchen Möglichkeiten wieder 
kampffähig gemacht. 

Die überzeugenden Erfolge der Panzerausbildung veranlaßten 
die ſpaniſche Führung, auch eine Mitarbeit bei der Ausbildung der 
anderen Waffengattungen zu beantragen. Ab Frühjahr 1937 


wurden unter deutſcher Mitwirkung Ausbildungslager geſchaffen, 
in denen der Offizier⸗ und Unteroffiziererſatz der ſpaniſchen Armee 
geſchult wurde. Die Ausbildungsorganifation umfaßte in ihrer 
Endgliederung: 

Ausbildungslager für Kompaniechefs mit Infanterie⸗Lehr⸗ 

bataillon, 

Fähnrichsſchulen der Infanterie, 

Unteroffizierſchulen der Infanterie, 

pz., Pak und Fl W.⸗Ausbildungslager, 

Artillerie⸗Ausbildungslager, 

Nachrichtentruppen⸗Ausbildungslager. 


Nebenher liefen, teils an, teils hinter der Front, Ausbildungs- 
lehrgänge am Minenwerfer, im Pionier- und Gasſchutzdienſt. 
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Außer den aktiven deutſchen Soldaten hatten Spaniendeutſche, 
größtenteils alte Weltkriegsteilnehmer, hervorragenden Anteil an 
der Arbeit. 

Rund 56 000 junge Spanier, zumeiſt beſter Führernachwuchs, find 
durch dieſe verſchiedenartigen Ausbildungskutſe gegangen. 

Die Artilleriegruppe der Ausbildungsorganiſation hatte 1938 
und 1939 Gelegenheit, ſich mit ihren Lehrbatterien aktiv am Kampfe 
zu beteiligen und den Beweis zu erbringen, daß kameradſchaftliche 
Zuſammenarbeit deutſcher und ſpaniſcher Soldaten am deutſchen 
Material durchſchlagende Wirkung erzielen kann. 

Aus beſcheidenſten Anfängen im Jahre 1936 wurde die eine Auf— 
klärungsgruppe entwickelt, deren Tätigkeitsbereich ſich bald über den 
ganzen ſpaniſchen Kriegsſchauplatz ausdehnte. Sie hat durch ihre 
Tätigkeit der Führung Unterlagen in großer Fülle erbracht und 
häufig entſcheidend dazu beigetragen, die Lage zu klären. 

Während des Sommerfeldzuges 1937 entſtand der Wunſch, an 
den Brennpunkten des Kampfes die ſpaniſche Führung mit ſchnell 
beweglichen Nachrichtenmitteln ſowohl für den Fernſprech- wie für 
den Funkſprechverkehr zu unterſtützen. Es entſtand in allmählich 
wachſender Stärke die „Nachrichtengruppe“, auch fie — unter deut- 
ſchet Führung, — gemiſcht deutſch⸗ſpaniſch zuſammengeſetzt und mit 
deutſchem Gerät ausgeſtattet. Ihr Einſatz ermöglichte es in der 
Folgezeit, an entſcheidender Stelle mit größter Beſchleunigung die 
erſten dringenden Verbindungen auch in beſonders ſchwierigem 
Kampfgelände ſicherzuſtellen. 


Ein Kampftag der Panzer 


Die Nacht bricht herein. Dutch den Ort V. fahren einige Panzer. 
Müde und verſtaubt, vielleicht auch ein wenig entmutigt, ſitzen die 
Schützen auf den Türmen. Es iſt die ſtark zuſammengeſchmolzene 
Kompanie, die am Ende des dritten Tages der Offenſive am Ebro 
in ihre Bereitſtellung oſtwärts Villalba zurückfährt. 

Ich ſitze mit Unteroffizier M. und Dolmetſcher W. am Lager- 
feuer, und wir eſſen unfere Einheitskoſt „Olſardinen mit Brot“. 
Wie anders iſt es dieſe Nacht im Campamento (Feldlager)! Die 
Arbeit an den Panzern iſt die gleiche wie nach dem Einſatz, abet die 
fröhliche Stimmung, die ſonſt nach einem Angriff hertſcht, will an 
dieſem Abend nicht aufkommen. Iſt es nicht auch vetſtändlich? 
Drei Tage hat die Kompanie die gleichen Höhen angegriffen, drei 
Tage haben ſich die Panzer in Reihe mühſam die ſteilen, ſteinigen 
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Gebitgspfade vorwärts geſchunden, Pfade, auf denen es kein Aus— 
weichen gibt, auf denen die Wagen kaum wenden können, da zur 
Linken die Berge jäh emporſteigen, während zur Rechten die Wege 
ſteil ins Tal abfallen. Am erſten Tag konnten wir den Angriff nur 
wenige hundert Meter weit vortragen, da flankierendes rotes Pak— 
und Artilleriefeuer jedes Paſſieren der Bergengen unmöglich machte. 
Sehnlichſt erwarteten wir an dieſem Tag, hinter unſeren Panzern auf 
der Erde kauernd, den Einbruch der Nacht, die dem untätigen Warten 
und dem Feuer der Roten ein Ende bereiten ſollte. 

Der Angriff des zweiten Tages brachte uns in den Beſitz der 
einen Höhe; die dahinterliegende wurde von uns Panzern wohl 
erreicht, konnte aber auch an dieſem Tage nicht beſetzt werden, da 
unſere Sturmtruppen in den Schluchten von flankierenden roten 
Maſchinengewehren, die verſteckt in den Bergen lagen, zuſammen— 
geſchoſſen wurden. 


Und was hatte uns der dritte Tag gebracht?! Nochmals den An— 
griff auf die heißumſtrittene Höhe; denn Rot hatte in der Nacht mit 
Bajonett und Handgranate dieſe Höhe zurückerobert und dabei faſt 
eine ganze Kompanie niedergemacht oder gefangengenommen. Acht 
Tote und vierzehn Verwundete koſteten der Kompanie dieſe brei 
Tage. Wir fragen uns, was uns der vierte Tag bringen wird. Noch— 
mals den Kampf um die gleichen Höhen, in einem Gelände, in dem 
wir mehr gegen Steine und Geländeſchwierigkeiten als gegen Men— 
ſchen zu kämpfen haben? 
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22.00 Uhr! Kompanieführer zum Teniente-Coronel (Oberftleut- 
nant). Befehlsausgabe: „Die Kompanie greift morgen gemeinſam 
mit zwei Regimentern an; erſtes Angriffsziel: Höhe 522, im weiteren 
Verlauf iſt die zweite Höhe zu nehmen. Angriffsbeginn 10.00 Uhr; 
Artillerie und Flieger werden die Stellungen ſturmreif machen.“ 

Geweckt wurden wir an dieſem vierten Offenſivtag durch einen 
roten Bombenangriff auf unſere Panzerbereitſtellung. Von dreißig 
Bomben fielen nur vier zwiſchen unſere Panzer, ohne größeren 
Schaden anzurichten. Um 7.00 Uhr verlaſſen wir unſere Bereit- 
ſtellung und fahren bis dicht hinter unſere Linien vor der Höhe. 
Über uns hinweg heulen und gurgeln die Granaten von 42 italie- 
niſchen und ſpaniſchen Batterien, dazwiſchen unterſcheiden wir den 
ſcharfen Knall berſtender Granaten unferer deutſchen Flakbatterien, 
der in den Bergtälern widerhallt. Die zu ſtürmenden Höhen gleichen 
einem dampfenden Ungeheuer, das Tauſende von flammenden Zungen 
ausſtreckt. Vom Feinde fällt kein Schuß. Unſere Sturmtruppen 
liegen um unfere Panzer ausgeſtreckt auf der Erde und gönnen ſich 
die letzte Ruhe vor dem Angriff. Ich beobachtete mit meinem Dol⸗ 
metſchet und dem ſpaniſchen Führer meiner Kompanie aus dem 
Graben die Wirkung der eigenen Attillerievorbereitung. Treffer auf 
Treffer ſitzt in den feindlichen Stellungen, hier und da fliegen die 
Stollenhölzer eines zerſchoſſenen Unterſtandes in die Luft, an einigen 
Stellen brennt der Wald. Aber noch nicht genug. Um 8.00 Uhr 
erſcheinen unſere Bomber. Hunderte von Bomben aller Größen 
raſſeln auf die roten Stellungen nieder. Wie Pilze wachſen die aus 
Pulverdampf und Erde gebildeten Rauchſäulen aus dem Boden, 
ſekundenlang recken ſie ſich in die Höhe, um langſam auseinander- 
zufließen und ſich zu einem dichten, ſchwarzen Schleier zu vereinigen, 
der zwanzig Minuten die Höhen jeder Sicht entzieht. Unaufhaltſam 
ſchießen unſere Batterien. Um 4.45 und 9.15 Uhr erſcheinen noch- 
mals unſere Bomber, nochmals erzittert die Erde unter den Deto⸗ 
nationen ihrer Bomben. 

Plötzlich helles Mototengebrumm. Über uns erſcheinen Jäger, 
Meſſerſchmidt und Fiat, und ſetzen in atemraubendem Sturzflug zum 
Tiefangriff auf die roten Stellungen an. Die Garben ihrer Maſchinen⸗ 
gewehre ziſchen in die feindlichen Linien, mit hellem Knall explodieren 
ihre kleinen Splitterbomben; die legte Stufe der Angriffsvorbeteitung 
iſt erreicht. Es ift 9.45 Uhr; in fünfzehn Minuten werden wir an⸗ 
treten. Das Gelände wird noch einmal durch das Gles erkundet, 
der Angriffsplan mit den Führern bet Sturmkompaaien beſprochen. 
Im Laufſchritt geht es zurück zu den Panzern, die Motoren werden 
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angeworfen und die Wagen gefechtsklar gemacht. Da ſchweigt plötz— 
lich unfere Artillerie. Totenſtille iſt über dem Gefechtsfeld, nur das bes 
ruhigende Rattern unſerer Motoren mahnt uns an den Ernſt der 
Stunde. Wir treten an. Zwei Züge überſchreiten in Reihe auf zwei 
parallellaufenden Gebirgspfaden die eigene Linie. Nur langſam 
klettern die Wagen auf dem ſteinigen, anſteigenden Pfad vorwärts. 
Vom Feinde iſt nichts zu ſehen, es fällt kein Schuß. Ja, wie ſollte 
der Feind auch noch ſchießen! Nach dieſem Eiſenregen kann ja drüben 


nichts mehr leben. Durch eine rückwärtige Klappe des Turmes blicke 
ich nach hinten. Eben verläßt unſere Infanterie mit wehenden Ban— 
deras den Graben und entwickelt ſich zum Angriff, da mähen ſchon 
tote Maſchinengewehrgarben vernichtend in ihre Reihen. Jede Be— 
wegung erſtartt. Hinter Felsblöcken und in Geländefalten wird 
Deckung geſucht. Ich blicke nach vorn. Dutzende von Mündungs⸗ 
feuern belehren mich, daß der Gegner trotz dreiſtündiger Feuervot— 
bereitung noch lebt, ja zu härteſtem Widetſtand entſchloſſen ift. Unfer 
Angtiffsweg führt rechts an der Höhe vorbei. Da das Gelände ein 
Verlaſſen des Weges nicht zuläßt, fahren wir fo weit vor, bis wit 
die Höhe in unſerer rechten Flanke zu liegen bekommen. 

Dort halten wir und eröffnen mit unſeren Maſchinengewehren das 
Feuer. Langſam und unter Ausnutzung jeder Deckung arbeitet ſich 
die Infanterie unter unſetem Feuerſchutz vorwärts. Wir ſtehen ohne 
Deckung auf dem Weg, die Breitſeite dem Feinde zugewandt. Mit 
dumpfem Trommeln praſſeln die Maſchinengewehrgarben des Feindes 
gegen unſeren Wagen. Zum Glück hat der Gegner keine Panzer 
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abwehr, denn fonft wäre unfere Lage hier unhaltbar. Doch plötzlich 
merken wir den Aufprall größerer Geſchoſſe; da ſie den Panzer aber 
nicht durchſchlagen, kann es ſich nur um ſchwere Maſchinengewehre 
handeln. Bleigeruch im Wagen! Ich ſehe gerade noch, wie mein 
Kamerad in aller Ruhe eine Panzerklappe ſchließt, die durch ein 
Geſchoß aufgeſchoſſen worden war. Das Feuer des Gegners läßt 
trotz gut liegendem eigenen Feuer nicht nach. Wir können die zwiſchen 
Felſen verſteckten Maſchinengewehrneſter des Feindes durch die Optik 
nicht finden. Die Lage wird btenzlich. Wir können nicht weiter vor— 
wärts. Ein Panzer mit Motordefekt liegt vor uns und versperrt den 
Weg. Zwei Stunden ſtehen wit ſchon auf der gleichen Stelle, für 
den Gegner eine großartige Zielſcheibe. Unſere Munition wird knapp. 
Von der Infanterie iſt nichts zu ſehen, ſie muß ſich rechts von uns 
im dichten Unterholz vorarbeiten. Oder ſollte der Angriff wiederum 
liegengeblieben ſein, ſollten wit wie an den Vortagen wieder ab⸗ 
geſchlagen werden? Da ruft der Unteroffizier: „Herr Leutnant, die 
Infanterie!“ 300 Meter unter der feindlichen Stellung arbeitet ſie 
ſich den Berg empor. Jetzt iſt es an uns, den Gegner niederzuhalten. 
In gut liegendem Schnellfeuer verſchießen wit unjere letzte Munition. 
Dicht über die Köpfe unſerer Infanterie hinweg fegen die Garben 
unſerer Maſchinengewehre. Unter dem Schutz dieſes Feuers komm 
die Infanterie bis dicht vor den feindlichen Graben. Wir ſtelle! 
unſer Schießen ein, um die eigenen Leute nicht zu gefährden. Danı. 
bietet ſich uns ein gewaltiges Bild. Fünfzig Meter vor dem roten 
Graben ſpringt die Infanterie aus der Deckung auf, ſtürmt unter 
entrollten Fahnen durch den Stacheldraht, und gleich muß ſie im 
Graben ſein. Doch der Gegner macht vom letzten Verteidigungs- 
mittel Gebrauch. 

Handgranaten fliegen unſeren Sturmtruppen entgegen, für Sekun⸗ 
den ſtockt ihr Anſturm zurück, rafft ſich aber gleich wieder auf. Mit 
einigen kühnen Sprüngen ſind die erſten im Graben, und ſchon 
weht die rot⸗gelb⸗rote Fahne des nationalen Spaniens auf der Höhe. 
Mit erhobenen Armen kommen über 200 Gefangene die Höhe herab⸗ 
gelaufen, auf den Weg zu, auf dem wir mit den Panzern ſtehen. Wir 
öffnen die Luken und ſehen in angitverzerrte Geſichter, in denen man 
die unausgeſprochene Bitte lieſt, ſie zu ſchonen. Natürlich werden ſie 
geſchont; denn wit empfinden ehrliche Bewunderung und Achtung 
vor dieſem Gegner, der ſich vier lange Tage, trotz Bomben und Gra- 
naten, heldenhaft verteidigt hat. Über hundert rote Soldaten 
liegen tot in den verlaſſenen Stellungen. Inzwiſchen iſt es 
13.00 Uhr geworden. Eine Höhe iſt genommen, abet es gilt noch, 
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zwei weitere zu nehmen. Zwei Panzer werden zurückgeſchickt, 
um Munition zu holen, die Infanterie ſammelt ſich, die Reſerve⸗ 
kompanien kommen nach vorne, um die Sturmbataillone aufzu⸗ 
füllen, und die Soldaten der Sanitätskompanien bemühen ſich um 
ihte verwundeten Kameraden. Ich ſelbſt begleite mit dem Dolmetſcher 
die ſpaniſchen Offiziere von der Panzerkompanie und den Coman⸗ 
dante des Sturmbataillons auf die eben genommene Höhe, um mit 
das weitere Angriffsgelände anzuſehen. 
Halblinks von unſerem Angriffs- 
weg liegt die zweite Höhe. Hoch ragt 
die gewaltige Kuppe aus dem übrigen 
Gelände heraus. Da der Weg mehrere 
hundert Meter vor der Höhe abbiegt, 
bleibt uns nur der Frontalangriff 
übrig. Im Keil werden wir die acht 
hundert Meter deckungsloſen Geländes 
über ſechs Weinbergsmauern, von 
denen die letzten drei faſt einen Meter 
hoch ſind, angreifen. Der plan iſt mit 
der Infanterie beſprochen. Als wit zu 
den Panzern zurückgehen, die inzwi— 
ſchen bereits wieder ihre Munition 
aufgefüllt haben, ſehen wir, wie in 
unſerem Rücken eine dichte Rauch— 
wand uns jegliche Sicht nimmt. Rot 
ſchießt Sperrfeuer. Das Feuer unſerer 
eigenen Batterien liegt bereits auf der 
dritten Höhe. Sicher nehmen ſie an, 
daß die zweite ſchon in unſerem Beſitz 
iſt. Da die Fernſprechverbindung nach 
hinten unterbrochen iſt und es den 
Fernſprechtrupps trotz ſelbſtloſem Ein- 
ſatz nicht gelang, dieſe im Gperr- 
feuerbereich wiederherzuſtellen, beſteht 
keine Möglichkeit, bei der Artillerie 
Feuerverlegung auf die letzte Höhe 
anzufordern. Auch Augenverbindung 
ſcheint nicht zu beſtehen, ſicher nimmt 
das rote Sperrfeuer ihren Beob— Ä 
achtungsſtellen jegliche Sicht. Soll aus dieſem Grunde auf den 
weiteren Angriff verzichtet werden? Nein, und nochmals nein! Der 
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Angriffsgeiſt treibt alle vorwärts; wir find voller Zuverſicht und 
müſſen und werden es auch ohne die Bombenſchmeißer ſchaffen. 
Nach Vereinbarung mit der Infanterie treten wir um 14.30 Uhr 
zu erneutem Angriff an. Planlos ſtreut die rote Artillerie das Ge⸗ 
lände ab. Unſer Wagen fährt als zweiter hinter dem Kompanie- 
führer. Eine Bodenwelle entzieht uns noch der Sicht des Feindes, 
als wir unfreiwillig noch einmal halten müſſen, um auf den zweiten 
und dritten Zug zu warten, von dem noch nichts zu ſehen if. In 
dieſem Augenblick bringt uns ein Melder die nicht gerade erfreuliche 
Nachricht, daß der erſte Wagen des zweiten Zuges Rollenwagen⸗ 
bruch hätte, den Weg verſperte, und daß an ein Vorbeikommen der 
anderen Wagen nicht zu denken wäre. 


Nach kurzer Überlegung ſteht unſer Entſchluß feſt. Wir können die 
Infanterie, die bereits angetreten iſt, nicht figenlaffen. Der erſte Zug 
greift unter dem Feuerſchutz eines Ruſſenpanzers allein an. So ſchnell 
es das Gelände zuläßt, fahren wir auf dem Weg vor, biegen nach 
links ab und bilden einen Keil. Wütendes Maſchinengewehrfeuer 
ſchlägt uns entgegen. Mühelos überwindet unſer Wagen die erſten 
Mauern. Als die vierte überwunden iſt, ſehe ich links und rechts 
keinen Panzer mehr. Ein Blick nach rückwärts gibt mit die Er⸗ 
klärung. Alle Wagen ſind an den erften Mauern mit abgeworfenen 
Ketten hängengeblieben. Sie ſind derart abgerutſcht, daß ſie nicht 
einmal mehr ſchießen können. 


„Pakeinſchläge links von uns“, ruft ein Kamerad, der andere 
ſieht Einſchläge vor, und ich hinter unſerem Wagen. Ein Ruſſen⸗ 
panzer ſchießt uns aus etwa vierhundert Meter Entfernung in 
die Flanke des Angriffs, aber ſchon nach einigen Schuß hat unjer 
Kanonenpanzer ihn erkannt und mit vier Volltteffern vernichtet. 
Langſam, aber unaufhaltſam klettern wir den Hang hinauf. An 
jeder Mauer wird kurz gehalten, einige Magazine hinausgejagt, 
dann geht es vorwärts und über das Hindernis. Endlich ſtehen mir 
vor der letzten Mauer, fünfzig Meter vor dem roten Graben. Jetzt 
wird länger gehalten und jede Schießſchatte unter Feuer genommen. 
Die als Bruſtwehr loſe aufgeſchichteten Steine tollen herunter, in 
der ſo entſtandenen Scharte ſehe ich rote Milizſoldaten nach links im 
Graben davonlaufen. Gewehre eingerichtet auf dieſe Stelle und bei 
jedet Bewegung des Gegners geſchoſſen! Da das linke Gewehr ſchon 
ſeit einigen Minuten nur noch Einzelfeuer ſchießt, benütze ich nur noch 
das rechte. Hinter uns tritt gerade unfere Infanterie aus ber Deckung 
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heraus, da bellt von links ein rotes Marim-Gewehr auf. Wie raſend 
ſchießt es in die Reihen unferer Sturmtrupps. Durch Feuer kann ich 
es nicht faſſen, da es hinter einem Stein gedeckt liegt. Es gibt alſo 
nut eine Möglichkeit: weiter vorwärts, herüber über den Graben und 
das Maſchinengewehr im Rücken gefaßt! Wir kommen gut über die 
letzte Mauer, ohne Schwierigkeiten durch den Stacheldraht, gleich 
werden wir im Graben fein. 


Doch es kommt anders. Fünfzehn Meter vor der Stellung rutſcht 
unſer Wagen in einen Bombentrichter ab, und wir verlieren die 
Kette. Jetzt erſt wird die Lage ernſt. Der erſte Blick gilt der 
Infanterie. Vierhundert Meter hinter uns arbeitet ſie ſich langſam 
den Berg empor. Wir drei wiſſen, es gibt nur noch eine Chance: 
Schießen, was aus dem Lauf herausgeht, um den Gegner ſo lange 
niederzuhalten, bis unſere Infanterie heran iſt. Gerade in dieſem 
kritiſchen Augenblick tritt eine Ladehemmung ein. Das Verhalten 
des Feindes läßt uns keinen Zweifel darüber, daß er unſere 
Lage erkannt hat; denn genau ſo ſchnell, wie er anfangs fortlief, 
ommen jetzt immer mehr Rote in das uns gegenüberliegende Graben⸗ 
ick zurückgelaufen. Gleich werden ſie unſetem Wagen mit Dynamit« 

nben und Handgranaten ein Ende bereiten. 


Mit bloßen Händen wechſle ich, jo ſchnell es geht, den glühend⸗ 
eißen Lauf, während mein Kamerad mit dem linken Gewehr Einzels 
feuer schießt. Das Glück iſt mit uns, kein Dynamit, keine Handgranate 
landet vor unſeren Ketten. Die Hemmung iſt ſchnell beſeitigt. Drei 
Magazine werden noch auf den Feind verfeuert, dann hat die 
Infanterie uns erreicht. Wir teißen die Luken auf, ſpringen aus 
dem Wagen, und mit den erſten Infanteriſten ſind wir in der roten 
Stellung. Das feindliche Maſchinengewehr wird erbeutet, ſtehend 
feuern wir die Magazine unferer Piſtolen auf den fliehenden Gegner 
leer. Die letzte Höhe iſt unfer! Einer von uns reißt einem an⸗ 
kommenden Infanteriſten die Bandera aus den Händen und pflanzt 
fie weithin fihtbar auf der Höhe auf, während ich zur Orientierung 
unferer Flieger das Zeichen „vordere Linie“ auslege. Wir beſehen 
jetzt unſeten Panzer: er iſt geſprenkelt von den grauen Flecken der 
Maſchinengewehrgeſchoſſe. Alles, was ſich außerhalb des Panzer- 
ſchutzes befindet, iſt zerſchoſſen, oder fehlt vollkommen. Stolz ſind 
wir auf die Güte unſerer Panzerung, aber noch ſtolzer auf dieſen 
Tag. Deutſche ſetzten zuerſt ihren Fuß auf die heißumkämpfte Höhe, 
ein Deutſcher hißte als erſter die Bandera. 
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Der „geſchnappte“ Eiſenbahnzug 


Auftrag: Erbeutung roten Nachrichtengerätes. 


Vom zuſtändigen ſpaniſchen Hauptquartier erfahren wir, daß die 
vorgeſehene Straße bereits völlig ſicher ſein ſoll und benutzt werden 
kann. Alſo los! . 


Zunächſt geht es an endloſen Kolonnen nationaler Infanterie vor⸗ 


bei. Doch bald wird die Straße immer leerer, und ſchließlich ift 
überhaupt niemand mehr zu ſehen. 


Uns kommt das alles bereits ziemlich „ſpaniſch“ vor, doch weiter 
geht die Fahrt. In einer Talſenke ſehen wit plötzlich zwei rote Tanks 
vor uns, von denen der eine umgeſtürzt iſt. Als wir haltmachen, 
wird erkennbar, daß bereits ein deutſcher Leutnant von der Panzer» 
gruppe und ſein Dolmetſcher ſich an den Tanks zu ſchaffen machen. 
Während wir die Tanks beſichtigen und überlegen, ob wir weiter 
fahren können, kommt noch ein Feldwebel von der Luftnachrichten⸗ 
abteilung, der längs dieſer Straße eine Feldfernkabelleitung bauen 
ſoll. Auch er weiß nicht, ob die Straße feindftei iſt. Wit beſchließen 
den weiteren Vormarſch, denn wir find doch immerhin eine Stteit— 
macht von acht Mann mit einer Maſchinenpiſtole, zwei Gewehren 
und fünf Piſtolen. Als erſter fährt der Panzerleutnant mit ſeinem 
Krad, dann folgt unſer Wagen, den Schluß macht der Feldwebel von 
der Luftnachrichtenabteilung. So fahren wir noch einige Kilometer 
weitet, ohne irgendeinen Menſchen zu treffen. plötzlich, hinter einer 
ſcharfen Kurve, bietet ſich uns ein ſeltſames Bild. Auf einem Bahn⸗ 
übergang ſteht ein langer Güterzug, an der Bahnunterführung und 
auf der Böſchung liegen viele Kiſten, Stapel, Säcke und ſonſtiges 
Gerät umher. Kein Menſch iſt zu ſehen. Wir halten an und dur» 
ſuchen die umherliegenden Sachen. Der Hauptmann ſtellt an Hand 
der Papiere feſt, daß wir die vollſtändige Schreibſtube einer Brigade 
gefunden haben. Das iſt ein Fang! 


Nun ſchnell die Unterlagen und Aufftellungen ſicherſtellen. „Auf 
den Bahndamm ein Poſten!“ Als dieſer kaum über die Böſchung 
linſt, geht es los, rotes Gewehr und Maſchinengewehrfeuer. Die 
Geſchoſſe ſauſen uns nur fo um die Ohren, tings herum ſehen wit 
den Sand aufſpritzen. „Na, jetzt braucht der Zug nur noch abzu⸗ 
fahren, und wir kommen als blinde Paſſagiere am ſchnellſten zu den 
Roten“, meint der Hauptmann in ſeiner trockenen Att. Große Frage: 
Wo ſtecken nun eigentlich die Roten? Nichts iſt von ihnen zu ſehen. 
Na, nun mal den alten Trick vom Ererzierplag verſuchen. Die Mütze 
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aufs Gewehr geſteckt und vorfichtig hinausgeſchoben. Aha, ſchon 
halten die Roten darauf. Im gleichen Augenblick ſchlagen ein paar 
Geſchoſſe in der Nähe ein. Nun das gleiche Experiment auf der 
anderen Seite verſucht. Nichts! Alſo ſitzen die Roten nur auf der 
rechten Seite. Kinder, der Eiſenbahnzug muß unſer bleiben! 

„Jeder ſchnappt ſich ein Gewehr mit Munition, und dann: „Feuer— 
aufnahme“. Die Roten ſchießen heftiger weiter. Verdammt — 
unſer ſchöner Eiſenbahnzug! Auf einmal miſcht ſich in das Gewehr— 
feuer ein aufheulender Ton: Artillerie! Unwillkürlich ziehen wir die 
Köpfe ein, gilt es uns? — Nein, drüben bei den Roten, kurz vor 
ihrem Graben ſehen wit eine ſchwarze Schrapnellwolke. — „Hurra! 
Unſere deutſche Flak kommt uns zu Hilfe!“ ſchreien wir begeiſtert. 
Und ſiehe da: der Eiſenbahnzug bleibt unſer! — Sie türmen, ſie 
hauen ab! 

Wit machen uns auf den Heimweg. Einige Kilometer weiter hinten 
treffen wit auf die erſten ſpaniſchen Infanteriſten, die ſich vorſichtig 
durch das Gelände ſchleichen. Ihre entgeifterten Geſichter werde ich 
niemals vergeſſen, als wit ihnen entgegenkamen. Beinahe hätten fie 
uns noch als Rote umgelegt. 


Erinnerungen an die Kriegsſchule Granada 1937/38 


Auf den Straßen der altehrwürdigen Stadt Granada ſtockt der 
lebhafte Verkehr. Die weißbemützten Verkehrsbeamten bemühen ſich, 
den Weg für den Durchmarſch des Schülerbataillons freizumachen, 
das eben in der Hauptſtraße, die breite Gran Via, einbiegt, um von 
der Ausbildung im Gelände in die hochgelegene Kaſerne, eine frühere 
Jeſuitenſchule, zu rücken. Nach kurzem Locken läßt die Muſik des 
Granadaer Infanterie⸗Regiments deutſche Märſche mit ihrem wuch⸗ 
tigen Rhythmus erklingen; mit freiem Blick, das Gewehr feſt an⸗ 
gezogen, marſchieren die vier Schülerkompanien unter Führung deut⸗ 
ſcher Ausbilder heran. Das Publikum klatſcht Beifall und begeiſtert 
ſich an der firaffen Haltung und gut gewachſenen Geſtalten der 
Schüler, die die Blüte eines Landes darſtellen, welches ſich verzweifelt 
gegen den Kommunismus wehrt. Granada iſt ſtolz auf feine Kriegs» 
ſchule, die zwei Drittel des Offizierserſatzes für die nationale In⸗ 
fanterie ſtellt und deren Schüler die unbekümmerte Fröhlichkeit der 
Jugend in die Bevölkerung bringen, zumal die Stadt monatelang 
von den Bolſchewiſten eingeſchloſſen war und auch jetzt nur ſieben 
Kilometer hinter der Front liegt. 
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Die Marſchkolonne rückt 
inzwiſchen in die Kaſerne 
ein, die Kompanien werden 
von den deutſchen Ausbil⸗ 
dern zur weiteren DBetreus 
ung für den Nachmittag 
dem ſpaniſchen Kompanie— 
chef übergeben, mit dem ein 
herzliches Einvernehmen be— 
ſteht. Der deutſche Aus- 
bildungsleiter benutzt die 
Gelegenheit, um mit dem 
ſpaniſchen Kommandeur der 
Schule Wünſche und Anre⸗ 
gungen für den Dienſt zu 
beſprechen, welche bei der 
eiftigen Mitarbeit von ſpa— 
niſcher wie von deutſcher 
Seite vorgebracht werden. 
Herrſcht doch nur der ein» 
mütige Wunſch, die Schüler 
in knapp zwei Monaten zu 
tüchtigen Offizieren auszu— 
bilden. 

Der von den deutſchen 
Ausbildern geleitete Dienſt 
findet vormittags ſtatt. Täglich um 6.00 Uhr, bei der Zeiteinteilung 
des Spaniers eine unglaublich frühe Stunde, wird zu Felddienſt, 
Eperzieren, Schießdienſt und taktiſchem Unterricht ausgerückt. Häufig 
iſt das ſpaniſche Offizierskorps der Kriegsſchule als Zuſchauer zu⸗ 
gegen. 

Das Übungsgelände auf den Höhen hinter der bekannten Alham— 
bra iſt ein typiſches Beiſpiel für die Bodengeſtaltung der ſpaniſchen 
Hochebene, der „meseta“. Untegelmäßige Hügel, durchſchnitten 
von oft zweihundert Meter tiefen Schluchten mit ſteilen Abhängen, 
bewachſen von ſpärlichem Steppengtas, tragen — außer wenigen 
Olbäumen — keinen Strauch, keinen Baum, der Schatten ſpendet 
oder einen geringen Temperaturausgleich bietet. Eiſiger Wind und 
glühende Sonne verurſachen häufig Temperaturunterſchiede von 30 
bis 40 Grad binnen weniger Stunden. Das iſt oft ſchlimm für die 
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Schüler, deren Bekleidung trotz der angeſpannten Arbeit der Inten- 
danturen noch recht im argen liegt. Sind doch die Bolſchewiſten 
bis auf eine kleine Fabrik im Beſitz der geſamten Textilinduſtrie; 
auch die Bekleidungslager des Heeres ſind zu Anfang des Krieges 
faſt durchweg in rote Hand gefallen. Ebenſo ſteht es mit der Aus⸗ 
rüftung, Waffen, Karten uſw. Daß trotz dieſer Schwierigkeiten ſich 
um den „Caudillo“ mit den Marokkotruppen und den wenigen 
Truppenſtämmen in Spanien felbft ein neues ſchlagkräftiges Heer 
ſammeln konnte und von Sieg zu Sieg ſchreitet, iſt eine hohe 
Leiſtung an Vaterlandsliebe und Selbſtverleugnung des ſpaniſchen 
Volkes. 

Ein Rundblick von dem Übungsgelände aus iſt unvergleichlich 
ſchön. Nach Nordweſten zieht ſich eine fruchtbate Ebene, ſo weit 
das Auge reicht. Kein Stück von ihr iſt unbebaut. Sie ſchließt ab 
mit der Stadt, die dreihundert Meter unter uns liegt und deren 
Kirchen und paläſte ein Bild des Woßhlſtandes bieten. Nach der 
anderen Seite liegt, zum Greifen nahe, in 2500 Meter Höhe die 
„Sierra Nevada“ mit ihrem ſchneebedeckten Gipfel — meiſt im 
Glanze eines faſt ſchmerzenden Sonnenlichtes — vor uns. Quer 
durch ſie hindurch läuft die Front, auf nationaler Seite beſetzt von 
einer Schneeſchuh-Gebirgstruppe, die ſich faſt ausſchließlich aus 
Studenten der Univerfität Granada zuſammenſetzt. Dieſe bewohnen 
eine Hütte in 2500 Meter Höhe, die ihnen ſchon in den Friedens⸗ 
zeiten gehört hat. 

Der Nachmittagsdienſt in der Kriegsſchule wird durch das ſpaniſche 
Offizierkorps durchgeführt. Die deutſchen Ausbilder benützen die 
freie Zeit, um ſich für den nächſten Tag vorzubereiten oder ſich in 
den Sprachkenntniſſen weiterzubilden; iſt doch auch für einen Neu⸗ 
ankömmling nichts ſo unangenehm, als wenn er vor ſeiner Kom⸗ 
panie, ſeinem Zug oder ſeiner Gruppe ſteht und ihm das Wort fehlt, 
mit dem er ſeinen Schülern einen Befehl oder eine Verbeſſerung 
geben will. Der große Palaſt, den die Stadtverwaltung den deut- 
ſchen Ausbildern zur Verfügung geſtellt hat, verfügt über ſchöne 
Geſellſchaftsräume. Faſt jeden Abend nehmen ſpaniſche Offiziere 
am Eſſen teil oder kommen ſpäter, um mit uns zu plaudern. Sie 
empfinden dies als Erſatz für ihr von den Roten niedergebranntes 
Kaſino. Manche Stunde heiteren oder ernſten Geſprächs bringt uns 
näher und läßt uns tiefer in den Charaktet von Männern ſchauen, 
deren Begriffe über Vaterlandsliebe, Ehre und Tapferkeit der 
unſeren ähnlich ſind, auch wenn die Form äußerlich anders erſcheint. 
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j Gegen Ende eines jeden Kurſus herrſcht in der Kaſerne bei den 
ſpaniſchen wie auch bei den deutſchen Ausbildern eine fieberhafte 
Geſchäftigkeit. Es werden Beurteilungen geſchrieben und in ge 
meinſamen Beſprechungen mit dem ſpaniſchen Offizierskorps hin 
und her erwogen. Von dieſen Beurteilungen hängt es doch ab, ob 
der betreffende Schüler Offizier wird oder ob er für immer von 
dieſer Laufbahn ausgeſchloſſen bleibt. Dazu werden die Befehle füt 
die Einſegnung und die Vereidigung der nun wieder ins Feld 
tückenden jungen Offiziere vorbereitet. 

ö Die Einſegnung findet in der 
Anguſtiaskirche in Granada ſtatt, 
nachdem der Erzbiſchof, dem dort 
militäriſche Ehren zuſtehen, in Ber 
gleitung des ſpaniſchen Komman— 
deurs der Schule und des deut— 
ſchen Ausbildungsleiters die Front 
der Schülerkompanien abgeſchritten 
hat. Der Kernpunkt der kurzen 
Feier iſt ein Bekenntnis, welches 
der am beſten beurteilte Schüler 
von der Kanzel herab für alle 
feine Kameraden verlief. Es ent⸗ 
hält das Gelöbnis, dem ſpaniſchen 
Führer, General Franco, bis zum 
letzten Atemzuge zu dienen. 

Die Vereidigung hat auch ſchon 
in anderen Orten Andaluſiens 
ſtattgefunden. Dieſes Mal iſt Se⸗ 
villa auserſehen worden, wo der 
große Platz neben dem Ausſtel⸗ 
lungspark ſich am beſten für eine 
Feier eignet, an der nicht nur die 
Kriegsſchule, ſondern auch die ges 
ſamten Truppen des Standortes 
teilnehmen. Vor einem ſchön ger 
ſchmückten Feldaltar ſteht das 
Schülerbataillon, eingerahmt von 
den Truppen des Standortes. Eine 
Meſſe wird geleſen, worauf der 
Kommandeur der Ktiegsſchule die 
Vereidigungsfotmel vetlieſt. Jeder 
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einzelne Schüler tritt jetzt vor und küßt die Fahne, eine Zeremonie, 


die bei den ſiebenhundert Schülern lange dauert. Dann ſetzt die Muſik 


mit einem flotten Marſch ein, während die Schüler in Dreierkolonnen 
unter der mit dem Degen des Kommandeurs der Schule gekreuzten 
Fahne hindurchmarſchieren. 

Von der Ehrentribüne erhebt ſich nun der Begründer der Kriegs 
ſchulen, General D. Luis Orgaz Poldi, um zu den an dieſem Tage 
zu Offizieren beförderten Kriegsſchülern zu ſprechen und ſie auf die 
pflichten des jungen Offiziers hinzuweiſen. Mit blauem Falange— 
hemd und roter Baskenmütze ttitt jetzt Spaniens Nationaldichter 
Joe Maria Pemän an das Mikrophon und hält, oft von Beifalls⸗ 
ſtürmen unterbrochen, eine Rede, deren Formen und Klangreichtum 
auch den Ausländern die Fülle und Schönheit der ſpaniſchen 
Sprache nahebringt. 

Auf einer Tribüne wohnt der bekannte Führer der Südarmee, 
General Queipo de Llano, mit den Spitzen der Behörden der ſich 
nun anſchließenden parade bei. Schon kommen die fremden 


Legionäre, die Infanterie und Artillerie der Garniſon Sevilla zu - 


Fuß in dem traditionellen Geſchwindſchritt und mit armlangem 
Zwiſchenraum und Abſtand von Mann zu Mann, gefolgt von den 
Verbänden der Polizei und Zollbeamten, mit Hörnerklang vorbei. 
Hinter ihnen in weitem Abſtand das Bataillon der Kriegsſchule 
unter deutſchet Führung in dichten Marſchblocks und Tempo 114, 
umjubelt von der Bevölkerung. Den Abſchluß des Tages bildet ein 
Feſieſſen für die jungen Offiziere und deren Ausbilder, bei dem 
herzliche Trinkſprüche von ſpaniſcher wie von deutſcher Seite ger 
wechſelt werden. Spät abends fahren die neubeförderten Offiziere 
für kurze Urlaubstage in die Heimat und dann wieder an die 
Front. Sie haben das gelernt, was der Kampf um Spaniens Frei⸗ 
heit gegen den neuzeitlich ausgerüfteten roten Gegner erfordert. Sie 
werden ihren Mann ſtehen. 

Sie haben ſpäter unter Beweis geſtellt, daß ſie nach neuzeitlichen 
Grundſätzen ihre Truppe führen konnten; ſie haben dann ſpäter mit 
ihren Leuten geſiegt, und manche haben mit dem Tode ihre Treue 
dem Führer ihres Volkes bewieſen. 


Einſatz der Artilleriegruppe 


Im Januar kamen wir nach Spanien und wurden der Artillerie 
gruppe als Ausbilder zugeteilt. Es war eine ſehr ſchöne Aufgabe 
für uns, ſpaniſche Soldaten an deutſchem Material und nach deut— 
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ſchem Muſter zu ſchulen. Nachdem die Ausbildung durch ein Scharf⸗ 
ſchießen beendet war, gab es in uns nur den Wunſch, an die Front 
zu kommen und zu zeigen, daß die Ausbildung auf fruchtbaren 
Boden gefallen war. Unſer Wunſch ging in Erfüllung. Soldaten 
und Material wurden durch Bahntransport nach vorn befördert. 
Wir Deutſche machten im Kübelwagen Landmarſch. Zuerſt konnten 
wir uns an der Landſchaft erfreuen, man ſah kaum, daß Krieg 
hertſchte. Später dagegen änderte ſich das Bild; hier hatte die 
Kriegsmaſchine gearbeitet. Unſer Kommandeur fuhr mit den 
Batteriechefs weiter voraus, um die Räume für eine Bereitſtellung 
zu erkunden, die gegen Abend bezogen wurde. 


Dann ging es an die Vorbereitung der Feuerſtellungen. Wir 
konnten uns überzeugen, daß die Soldaten ihte Aufgaben ſchnell 
und genau durchzuführen verſtanden. Die Schwierigkeiten kann nur 
det verſtehen, der das Gelände kennt. Berge, Steine, Moraſt und 
die ſchmalen ausgefahrenen Wege waren für die ſchweren Batterien 
keine leichten Hinderniſſe. Aber auf anfeuernde Worte hin vollbringt 
auch der ſpaniſche Soldat Leiſtungen, die beachtlich find. Offiziere 
und Rechner waren in dieſer Nacht damit beſchäftigt, Kommandos 
zu errechnen; denn am andern Morgen ſollte der Angriff beginnen. 
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7.45 Uhr bis 8.00 Uhr Einſchießen. Mit einigen Schüſſen hatten 
wir wieder die Beſtätigung, daß die Vorarbeiten unſerer Leute vor⸗ 
bildlich und genau waren. So waten ſie ſchnell eingeſchoſſen, was 
andere Batterien erſt mit viel Munition erreichten. 

Als das Einſchießen aller Batterien beendet wat, herrſchte über⸗ 
all große Ruhe. Ab und zu wurde dieſe Stille durch ein Maſchinen⸗ 
gewehr und Gewehrfeuer des Gegners geſtört. Wir beobachteten in 
dieſer Zeit die feindlichen Bunker und Gräben. Allein in unſerem 
Abſchnitt lagen ſieben ſchwer ausgebaute Maſchinengewehrneſter. 

Wenn man bedenkt, daß in unſerem Abſchnitt, der nur vierhundert 
Meter betrug, jo ſtarke Befeſtigungen waren, dann kann man ſich 
jetzt ein Bild machen, wie ſtark der ganze Gebirgsrücken vom Feinde 
ausgebaut war. Um 10.00 Uhr ſollte das Wirkungsfeuer aller 
Batterien eröffnet werden. Der Uhrzeiger rückte viel zu langſam 
vor, und faſt alle zehn Minuten ſchauten wir nach der Uhr. In⸗ 
zwiſchen waren die Kompanieführer der Infanterie zu uns gekommen 
und ſuchten ſich ſchon mit Hilfe des Scherenfernrohres einen Weg aus, 
den ſie beim Sturm laufen konnten. Endlich war es ſo weit. Punkt 
10.00 Uhr begann aus über 200 Geſchützen das Feuer: Gurgeln 
und Pfeifen in der Luft und dann ein Krachen und Berſten in den 
feindlichen Linien. Unſere Bedienungen arbeiteten tadellos, zumal 
ſie wußten, worum es ging. Wit hatten gute Treffererfolge; ein 
Bunter nach dem anderen wurde von unſeren 15⸗Zentimeter⸗ 
Geſchützen zerſtört. Felſen und Sandſäcke wirbelten in der Luft 
umher. Große Geſteinsmaſſen rollten den ſteilen Abhang hinunter. 
Dieſes Feuer dauerte bis 10.30 Uhr, und dann wurde das Artillerie- 
feuer weitet in die hinteren feindlichen Stellungen verlegt. Während 
der Artillerievorbereitung lag die Infanterie in ihren Gräben, und 
wenn unfere Granaten die Widerſtandsneſter zerflörten, herrſchte 
Jubel unter ihnen. 

Um 10.30 Uhr vernahmen wir den Schlachttuf der 1. Navarra⸗ 
Diviſion. In aufgelöſter Form eilten die tapferen Soldaten den 
feindlichen Stellungen entgegen. Als unſere Infanteriſten in den 
feindlichen Gräben waren, ethielten ſie raſendes feindliches Mar 
ſchinengewehtfeuer aus det Flanke. Aber die Artillerie war auf der 
Hut; mit einigen Schüſſen war das Maſchinengewehrneſt zugedeckt. 

Unſere Artilleriegruppe hatte bewieſen, daß ſie ihre Sache ver⸗ 
ſtand. So war es auch zwei Tage ſpäter. Unſer Ziel war eine 
Betonbrücke, die über den Ebro führte. Es war die einzige, die det 
Gegner zu ſeinem Nachſchub hatte. Da mit Erdbeobachtung nicht 
geſchoſſen werden konnte, wurde dieſes Schießen mit Fliegerbeob— 


130 


EEE 


a. Ul. . 


1 


achtung durchgeführt. Mit vierundachtzig Schuß hatten wir zwei 
Volltreffer, und die Brücke war für Fahrzeuge nicht mehr befahrbar. 
Wieviel dem Gegner an dieſer Brücke lag, zeigte ſich am anderen 
Tage. Feindliche Flieger ſuchten uns, und am Abend bekamen wit 
ſchweres Feuer. l 
Man hatte uns in der Dunkelheit, als wir Störungsfeuer .ab- 
gaben, erkannt. Am anderen Tage machten wir Stellungswechſel. 
Der Gegner baute nun behelfsmäßige Brücken. Dieſe konnten wir 
aber immer wieder rechtzeitig zerſtö ren. Bemerkenswert iſt, daß mir. 
drei dieſer Brücken mit ſiebzig Schuß reſtlos zerttümmern konnten. 
Dadurch war es dem Gegner nicht mehr möglich, feine Batterien und 
anderes Material über den Fluß in Sicherheit zu bringen. Alles 
fiel in unſere Hände. a 
Unſerer Arbeit war ſomit ein voller Erfolg beſchieden. 
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Die Marinegruppe der Legion Condor 


Neben Luftwaffe und Heer hatte auch die damals noch ſehr 
ſchwache Marine des Generals Franco im Auguſt 1936 um Unter- 
ſtütung und Beratung gebeten. Dieſem Wunſche entſprechend, 
wurde zunächſt eine kleine, aus einigen Offizieren und mehreren 
Spezialiſten (Artillerie- und Minentechniker ſowie Funker) bes 
ſtehende Gruppe entſandt. Dieſe fand auf der weißen Seite nur 
wenig Schiffe vor — das Linienſchiff „Espana“, den Kreuzer 
„Almitante Tervera”, den Zerſtörer „Velasco“ und einige ältere 
Kanonenboote und Hilfsſchiffe —, aber ein Offizierkorps, das dieſe 
kleine Streitmacht mit feinem hervorragenden Geiſte befeelte. Man 
muß wiſſen, daß 68 Prozent des ſpaniſchen Marineoffizierkorps 
von den Roten in teilweiſe grauenvoller Weiſe ermordet worden 
waren, und wird verſtehen, daß die Überlebenden von ganzem Herzen 
der Idee des Generals Franco anhingen. 


Zunächſt galt es, durch beſchleunigte Fertigſtellung der im Bau 
befindlichen Schiffe und durch Ausrüſtung geeigneter Handelsſchiffe 
als Hilfskreuzer eine einigermaßen ſchlagfertige Flotte aufzubauen, 
ehe man darangehen konnte, der zahlen- und bewaffnungsmäßig 
ſtatk überlegenen roten Flotte die Seeherrſchaft ſtreitig zu machen. 
Vor allem war es notwendig, bald die Straße von Gibraltar zu 
beherrſchen, da der Nachſchub an Truppen und Material vorläufig 
nut mit Flugzeugen möglich war. Tatſächlich wurden im Oktober, 
als die „Canarias“ zum erſten Male in der Meerenge erſchien und 
die roten Schiffe vertrieb, an einem Tage mehr Leute übergeſetzt, 
als in drei Monaten mit Transportflugzeugen möglich geweſen war. 


Im November, mit dem Eintreffen der eigentlichen Legion 
Condor und dem Erſcheinen der erſten neu fertiggeftellten Flotten 
einheiten in der Front, wurde auch für die Marineabordnung eine 
Vergrößerung notwendig. Die Marinegruppe umfaßte Offiziere und 
Freiwillige der verſchiedenſten Spezialgebiete und einige Spanien⸗ 
deutſche als Dolmetſcher mit der Aufgabe: Ausbau und Anſatz von 
Minenlegern, Aufſtellung, Ausbildung und frontmäßige Anleitung 
eines Hilfs⸗Minenſuchverbandes, Einbau und Ausbildung an von 
Spaniern angekauften Waffen und Geräten, Einfahren und Aus⸗ 
bildung auf den ſpaniſchen Schnellbooten, ſpäter außerdem praktiſche 
Ausbildung der Offizier⸗Anwärter auf der ſpaniſchen Marineſchule. 
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Während der Kampfperiode an der Nordküſte mit ihren zahl⸗ 
reichen Häfen und Buchten kam die Minenwaffe zum erſten Male 
mit gutem Erfolg zum Einſatz. Es wurden unter Teilnahme der 
deutſchen Minenfachleute in nächtlichen Unternehmungen Sperren 
vor die damals noch roten, mit Küſtenbefeſtigung verfehenen Häfen 
von Bilbao, Santander und Bijön gelegt. Etwa gleichzeitig wurden 
im Süden erſtmalig zwei Schnellboote mit Bordmitteln zum 
Minenlegen eingerichtet und warfen mit ſpaniſcher Beſatzung eine 
kleine Sperre vor Almeria. Später, nach Fertigwerden des erſten 
neuen Minenlegers „Jupiter“, hat diefer gemeinſam mit den Schnell⸗ 
booten Sperren an der roten Mittelmeerküſte gelegt. Am inter- 
eſſanteſten war dabei eine Unternehmung gegen den Hafen von 
Valencia, an der das deutſche Spezialperfonal teilnahm. Um das 
Motorengeräuſch der Schnellboote zu übertönen und den Gegner ab- 
zulenken, wurde der Hafen gleichzeitig durch Seeflugzeuge der 
AS?!) angegriffen. Durch das Leuchten der Scheinwerfer, die 
den Himmel nach den Flugzeugen abſuchten, waren die Molen als 
Schattenriſſe klar zu ſehen, und es gelang auf dieſe Weiſe den 
Schnellbooten, unbemerkt ihre Minen bis auf hundert Meter an die 
Hafeneinfahrt heranzutragen. Insgeſamt ſind neunzehn Fahrzeuge 
verfchiedenfter Art den Minen zum Opfer gefallen. Es if jedoch 
wahtſcheinlich, daß andere, von den Roten geheimgehaltene Schiffs. 
verluſte ebenfalls auf das Konto der weißen Minentätigkeit zu 
ſetzen ſind. 

Nach Eroberung der Nordküſte fiel der Marinegtuppe nunmehr 
die Räumung der Minenfelder zu. ’ 5 

Die Nachrichtenorganiſation, Funker und Fernſchreiber, diente 
der ſchnellen Etfaſſung und Weiterleitung aller für den Seekrieg 
wichtigen Nachrichten. Ihre Mitteilungen über feindliche Schiffs 
bewegungen haben häufig zu Erfolgen der nationalen Geeftteit- 
kräfte beigetragen. „ 

Wertvolle Dienſte leiftete auch die Transportgruppe in Vigo, die 
den geſamten Nachſchub der Legion Condor über See durch⸗ 
führte. Nicht nur das ſichere und unauffällige Einbringen der 
Dampfer, auch das Löſchen und Laden bei Nacht und in teilweiſe 
unglaublich kurzer Zeit erforderte manches Mal Meifterleiftungen 
der Organiſation. 


) AS. = Aufklärer See. 


Wit als deutſche Berater und Ausbilder müſſen abſchließend 
anerkennen und hervorheben: die neue ſpaniſche Marine — aus 
dem Nichts geſchaffen — konnte in der kurzen Zeit ſo Gutes leiſten, 
weil höchſter vaterländiſcher Geiſt ſie beſeelte. 

Wit deutſchen Seeleute, die den ſpaniſchen Freunden in ſchwerer 
Zeit helfen konnten, ſind ſtolz auf die gefundene Freundſchaft und 
Kameradſchaft, die auch die Zukunft überdauern werden. 


Max Winkler — Poſtſchließfach 81 


Wet kennt ihn nicht — wenigſtens dem Namen nach? Es gibt 
wohl kaum einen Ort in Deutſchland, in dem im Zuſammenhang mit 
Spanienfreiwilligen nicht der Name „Mar Winkler“ bekannt- 
geworden wäre. Er iſt nicht etwa, wie vielfach angenommen wird, 
eine Märchengeftalt oder ein Deckname, ſondern er esiftiert tatſäch⸗ 
lich und arbeitet ſeit Beginn des Unternehmens für die Spanien⸗ 
freiwilligen. 


Groß mar das Intereſſe, das dieſer geheimnisvollen Perſönlichkeit 
von allen Seiten entgegengebracht wurde, wenn auch die Beweg— 
gründe verſchiedener Natur waren. Das Ausland mit feinem Nach⸗ 
richtendienſt und insbeſondete Moskau mit feinem Sender bemühten 
ſich aus leichtverftändlihen Gründen außerordentlich, zu erfahren, 
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wer ſich hinter dieſem Namen verbirgt, und auch im Inland wurden 
von mißtrauiſchen und übervorſichtigen Leuten Auskunftsbüros und 
Detekteien mit der Ergründung dieſes Geheimniſſes beauftragt. 
Außer dieſer weniger angenehmen Seite gab es aber auch andere 
Gründe, ſich für „Max Winkler“ zu intereſſieren bzw. ſich hilfe: 
ſuchend an ihn zu wenden. Aus den Reihen der LC. ſelbſt ſandten 
Freiwillige, die Landeseinwohnern Geſchenke überteichen wollten, 
Briefe und baten um Beſchaffung der gewünſchten Artikel. Ein 
Legionsangehöriger bat, ſeinem Mädchen in Deutſchland eine Schall— 
platte mit einem Lied „Mein Herz ſehnt ſich nach dir“ zu überſenden, 
und auch dieſer Wunſch wurde, wie ſo viele andere, erfüllt. Und 
nicht zuletzt kamen Briefe von Angehörigen in der Heimat. Beſorgte 
Mütter und Bräute ſchrieben an den Mann vom Poſtſchließfach 81 
und erbaten Auskünfte über das Befinden von Freiwilligen; nicht 
immer war es infolge ungenauer Angaben leicht, die Briefe zu be— 
antworten, und andererſeits entbehrten manche Anfragen nicht einer 
gewiſſen unfreiwilligen Komik, denn in einem Btief z. B. hieß es 


d.: „Ich will ja nicht hoffen, daß mein lieber Freund abgeſtützt 
iſt und mich verlaſſen hat, ohne mich vorher zu benachrichtigen. 7 
Aber nicht nur an ſich und ihre Angehörigen dachten die Brief 
ſchreiber, ſondern es gingen zahlreiche Briefe und Karten ein, in 
denen völlig unbekannte Leute Grüße und Glückwünſche zum Jahres⸗ 
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wechſel uſw. überſandten und jo ihren Dank für Auskünfte und 
andere Liebesdienſte erwieſen. „Mar Winkler“ ſorgte für die Über⸗ 
mittlung. 

Er beſorgte mehr als das: alles. Durch ihn kamen Bier, Wein, 
Sekt, Sprudel, Zigarren, Zigaretten, Feuerzeuge, Taſchenmeſſer, 
Kämme, Bürſten, sämtliche Toilettenartikel, Hautkreme, Zahnpaſta, 
Zahnwaſſer, Raſierklingen und -feife, Raſierpinſel, Kölniſch Waſſer, 
Kopfwaſchpulver, Briefpapier, Hofenträger, Schnürſenkel, Näh⸗ 
zeuge, Fliegenfänger, Schach-, Domino, Karten- und Tiſchtennis⸗ 
ſpiele, Grammophone, Schallplatten, Nadeln, „1000 Worte 
Spaniſch“, Maggi, Gewürze, Tee, Kaffee, Sauerkohl, Gurken, 
Matjesheringe uſw. Denn alles das brauchten die Freiwilligen, die 
unter ungewohnten klimatiſchen Verhältniſſen ihren Dienſt verſahen. 
Die Mengen, die da geliefert werden mußten, waren ſo erheblich, 
daß ſie dem Umſatz eines großen Kaufhauſes entſprachen. Aber hier 
gab es keine Abteilungschefs und Verkäuferinnen, ſondern nur — 
„Mar Winkler“. 

Wer war er nun wirklich? Die es angeht, wiſſen es. Und für die 
anderen möge er den Reiz des Geheimnisvollen behalten! 
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Der Führer vor dem Großdeutſchen Reichstag 
am 28. April 1939 


„An dieſem ſeinem Siegeszug nehmen in den 
Reihen der tapferen ſpaniſchen Soldaten neben den 
italieniſchen Kameraden auch die Freiwilligen unferer 
deutſchen Legion teil. Wir hoffen, ſie ganz kurze Zeit 
ſpäter bei uns in der Heimat begrüßen zu können. 

Das deutſche Volk wird dann erfahren, wie tapfer 
ſeine Söhne auch auf dieſem Platz für die Freiheit 
eines edlen Volkes mitgekämpft haben und damit 
letzten Endes für die Errettung der europäiſchen 
Ziviliſation. Denn der Sieg des bolſchewiſtiſchen 
Untermenſchentums in Spanien hätte zu leicht ſeine 
Wellen über ganz Europa ſchlagen können.“ 


